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Die Hoffnung, daß mit dem Kanzlerwechſel ein ord-
nender Wille in die verworrenen Geſchicke des Deutſchen
Reiches eingreifen werde, beginnt mehr und mehr zu ſchwin-
den. Die Verwirrung, mit der das Regime Bethmann-
Hollweg endete, iſt nicht beſeitigt, ſie droht ſich vielmehr
noch zu ſteigern. Peinlich wirkt der Umſtand, daß der neue
Reichskanzler das Friedensprogramm der Mehrheit akzep-
tieren will, gleichwohl aber von der Minderheit mehr oder
weniger offen als ihr Mann gefeiert wird. Wir würden,
nebenbei geſagt, die Minderheit um einen ſolchen Mann
nicht beneiden, wenn Dr. Michaelis wirklich ihr Mann wäre.
Denn ein Mann, der ſich widerwillig und überzeugungslos
dem Mehrheitswillen des Parlaments beugt, gleichzeitig
aber ſchon daran denkt, vor ihm auszubiegen, wäre eben
keiner, er wäre am wenigſten der Mann, den das Reich
in ſeiner jetzigen Lage braucht.

Peinlich wirkt ferner der Umſtand, daß die Neubeſetzung
der wichtigſten Reichs- und Staatsämter immer wieder ver-
ſchleppt wird. Die

abſurdeſten Gerüchte
tauchen auf jetzt will man angeblich ſogar Herrn Helffe-
rich zum Staatsſekretär des Auswärtigen machen! Jn
der Preſſe werden homeriſche Kämpfe um einzelne Per-
ſonen geführt, die für dieſen oder jenen Poſten in Betracht
kommen oder nicht in Betracht kommen, der Kampf erhitzt

ſih, die Entſcheidung aber bleibt aus.
Daß dem ſo iſt, läßt ſich freilich leicht verſtehen. Denn

der neue Reichskanzler iſt ja wie durch einen Zauberſchlag
in eine neue Welt verſetzt worden, in der er ſich erſt zurecht-
finden muß. Wenn ein engliſches Blatt an die Märchen
aus Tauſendundeiner Nacht erinnert, in denen der Kalif
einen Mann gegen ſeine eigne Erwartung zu ſeinem Groß-
weſir ernennt, ſo ſteckt in dieſem Vergleich, trotz aller feind-
lichen Bosheit, ein berechtigter Kern. Dr. Michaelis hat
zwei Jahre lang ſo viel mit Weizen und Roggen, mit Mehl-
verteilung und Streckmitteln zu tun gehabt, daß er ſicher
weniger als ſonſt ein durchſchnittlicher Staatsbürger Zeit
gefunden hat, ſich nebenbei um hohe Politik zu kümmern.
Die energiſche Ausſchließlichkeit, der brütende Eifer, mit
dem er ſich ſeiner unendlich wichtigen und unendlich ſchwie-
rigen Aufgabe widmete, gereicht ihm perſönlich nur zur
Ehre. Aber kein Wunder iſt es, daß er ſich jetzt ganz
plötzlich

in eine ganz andre Welt verſetzt
fühlt, in der er ſich erſt ſtaunend zurechtfinden muß.

Würde Dr. Michaelis nicht ſcheitern, ſo wäre das ge-
radezu ein Wunder. Würde er aber ſcheitern, ſo würde das
nicht gegen ihn ſprechen, ſondern gegen das Syſtem, das mit
ſeiner Ernennung zum Kanzler ſein fünftes großes Erx-
periment gemacht hat. Das erſte Experiment hieß Caprivi,
das zweite Hohenlohe, das dritte Bülow, das vierte Beth-
mann, nun das fünfte Michaelis. Daneben laufen un-
zählige kleinere Experimentchen, die zum guten Teile ſchon
wieder vergeſſen ſind. (Kiderlen-Wächter, Schön, Jagow.)
Viele Nieten und ſehr, ſehr wenige Treffer.

Dieſes Syſtem hat den im preußiſchen Verwaltungs-
dienſt ergrauten und in der Reichsgetreideſtelle faſt wolt-
frend gewordenen Beamten auf den Poſten erhoben, der
von allen die

freieſte und genaueſte Weltkenntnis
erfordert. Und es, nicht er, ſucht ſich jetzt ſeine neuen
Mitarbeiter.

Ebenſowenig wie die Beſetzung der wichtigſten Reichs-
ämter iſt die der nicht weniger wichtigen preußiſchen
Staatsämter entſchieden. Das „Berl. Tagebl.“ bringt
jetzt dazu ſogar folgende Alarmnotiz:

Friedrich Stampfer ſtreut im „Vorwärts“ Blüten der
Erinnerung und, Anerkennung auf das Grab von Zu
wig Frank, der ſich bei Baccarat in franzöſiſcher Erde
befindet:

„Jn Preußen
Tote gibt!“

wird es nicht anders, ſolange es nicht

„Die in der Oeffentlichkeit mitgeteilten Rücktrittsge-
ſuche mehrerer preußiſcher Miniſter ſind bisher nicht erledigt
worden. Wie wir hören, dürften nicht alle dieſe Abſchieds-
geſuche auch tatſächlich zum Rücktritt führen, weil die haupt-
ſächlichſte Vorausſetzung dieſer Geſuche, die weitere Reichs-
kanzlerſchaft des Herrn von Bethmann-Hollweg, nunmehr
hinfällig geworden iſt. Die Herren würden ſich nun ſelbſt
mit dem gleichen Wahlrecht abfinden oder ver-
ſuchen, dieſe Reform möglichſt hinauszu-
ſchieben.“

Das würde nichts andres bedeuten, als daß ſchon wieder

Jntrigen im Gange
ſfind, um die Durchführung der Wahlrechtsbotſchaft vom
11. Juli zu hintertreiben.

Unter dieſen Umſtänden kann die Antrittsrede des
neuen Reichskanzlers am Donnerstag keine Enttäu-
ſchungen mehr bringen, oder doch nur angenehme.
Eine ſolche angenehme Enttäuſchung würde es ſein, wenn
der neue Reichskanzler mit aller Kraft der Ueberzeugung
für das Friedensprogramm des Reichstags und für die De-
mokratiſierung Deutſchlands eintreten würde. Man wird
ſich aber nach den Erfahrungen der letzten Tage nicht dar-
über wundern, wenn Dr. Michaelis dieſe beiden ſpringen-
den Punkte mit einer mehr oder weniger weitgehenden
Behutſamkeit behandeln wird. Damit wird die Frage
doppelt wichtig, wie weit man auf die Feſtigkeit der neuen
Reichstagsmehrheit bauen kann. Man wird guttun, auch
in dieſer Beziehung ſich keinen übertriebenen Erwartungen
hinzugeben.

Einſtweilen arbeitet ja die neue Mehrheit ganz gut zu
ſammen, und, wie es heißt, will ſie auch während der Ver-
tagung des Reichstags nicht den Platz räumen, ſondern

der Wichtigkeit, daß die ſchon in Gang geſetzte Jntrige

Ablehnung der Kredite ohne jede Rückſicht auf politiſche

durch ſtändiges Beiſammenbleiben ihrer Vertreter ſich die
Kontrolle über den Gang der Reichsgeſchäfte zu ſichern ver
ſuchen. Allzu große Erwartungen an dieſen Verſuch zu
knüpfen, wäre verfehlt. Fürs erſte iſt es von einſchneiden-

gegen die Annahme der vereinbarten Kriegszielerklärung
zum Scheitern gebracht wird. Die Vereinbarung
iſt unter der Vorausſetzung getroffen worden, daß der
Reichskanzler, damals noch Bethmann-Hollweg, auf öden
Boden dieſes Programms tritt, und daß dann die ſoz'al-
demokratiſche Fraktion auch diesmal die Kriegskredite be-
willigt. Eine Erklärung der ſozialdemokratiſchen Fraktion,
daß ſie die Kredite nunmehr verweigere, würde vorausſicht-
lich die ſofortige

Sprengung der neuen Reichstagsmehrheit
und die Nichtannahme der vereinbarten Friedenserklärung
zur Folge haben. Dies aber wäre das vollſtändige Fiasko
des Reichstags.

Die ſozialdemokratiſche Fraktion ſieht ſich alſo abermals
vor eine Entſcheidung geſtellt, die nicht leicht zu treffen iſt.
Käme es ihr nur auf die eigne Bequemlichkeit an, ſo könnte
ſie die Leute beneiden, denen die Annahme oder auch die

Begleitumſtände ein Dogma iſt. Jhr aber kommt es darauf
an, ihre Taktik ſo einzurichten, daß für die Sache des
Friedens und des innern Fortſchritts praktiſche Erfolge ge-
wonnen werden. Darum könnte ſie eine Sprengung der
neuen Reichstagsmehrheit nicht auf die leichte Schulter
nehmen. Sie muß ſich aber auch vor dem Verdacht bewah-
ren, als ſei ſie bereit, eine Regierung zu unterſtützen, die,
nach allem, was man von ihr bisher weiß, wenigſtens keinen
Fortſchritt gegenüber der Regierung BethmannHollweg zu

Unſicherheit.
Gegen Helfferich.

Nach den Berliner Abendblättern hat Staatsſekretär
Dr. Helfferich die meiſte Ausſicht, Nachfolger des Staats-
ſekretärs des Auswärtigen Amts Dr. Zimmermann
zu. werden. Hierzu bemerkt das „Berliner Tageblatt“
boshaft:

„Herr Dr. Helfferich ſcheint ein Rundreiſebillett
für eine Wandrung durch die ſämtlichen Reichsämter ge-
nommen zu haben. Erſt war er Reichsſchatzſekretär und
als dieſer Poſten ihm nicht mehr zuſagte, wurde er Staats-
ſekretär des Jnnern und Vizekanzler. Jetzt kann er dort
nicht länger weilen, und zieht es ihn angeblich ins Aus-
wärtige Amt. Kenntniſſe, Arbeitskraft, ſchnelle Faſſungs-
gabe und andre Fähigkeiten ſind ihm in hohem Maße eigen,
aber mit Recht wird geltend gemacht, daß die Art, wie er
dem Reichstag gegenübertrat, gerade diplomatiſche Ge-
wandtheit gänzlich vermiſſen ließ. Er hat, ſo ſehr man ſeine
guten Eigenſchaften anerkennt, im Reichstag ſehr wenig
Sympathien erworben, ſeine Ernennung zum Staats-
ſekretär des Auswärtigen Amts würde alſo die Situation
der Regierung nicht ſtärken, ſondern nur ſchwächen, und
jene Seiten ſeines Weſens, die ihn verhindern, einen an-
dern zu überzeugen oder zu gewinnen, würden für die aus-
wärtige Politik kaum förderlich ſein. Jn das Auswär-
tige Amt gehört endlich ein Mann, der genau das diploma-
tiſche Geſchäft kennt, Welterfahrung, freien Ueberblick, Ver-
handlungsgewandtheit beſitzt und nicht mit allen möglichen

bedeuten ſcheint.

Unvergeßlich bleibt mir die Szene: Es war ein kleines
Café in Schöneberg, mir gegenüber ſaß auf dem rotbraunen
Plüſchſofa, der ſo ſprach: Theodor Barth!

Nie hatte ich erwartet, aus dem Mund eines fortſchritt-
lichen Parteiführers Barth war damals noch Mitglied
der Freiſinnigen Vereinigung ein ſolches Bekenntnis zu

Sympathien und Antipathien belaſtet iſt.“
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Probieren!
Die alldeutſche und konſervative Preſſe gebärdet ſich

wütend gegenüber der Mehrheit der Reichstagsfraktionen,
die ihren Willen in einer Friedensreſolution
niederlegen wollen. Jn äußerſt gereiztem Tone wenden
ſich dieſe Blätter gegen die Mehrheit und gegen die Re-
ſolution. Jn der „Deutſchen Tageszeitung“ wird gefragt:

Wer hat die Reichstagsabgeordneten, die das Verzichts-
friedensprogramm entwarfen und ihm zuſtimmten, ermächtigt,
in des Vaterlandes ernſteſter Stunde einen ſolchen, für einen
Deutſchen geradezu unerhörten Entſchluß zu faſſen? Hat
jeder der Abgeordneten es für notwendig erachtet, bevor er zu
ſtimmte, auch die Anſicht ſeiner Wähler über dieſen erneuten
Friedensſchritt einzuholen Deutſche Volksvertreter! Eure
Wähler, die das Recht haben, ihre Stimme zu erheben, wollen,
daß die Reichstagsabgeordneten unter allen Umſtänden von
ihrem jetzt vorgeſchlagenen Verzichtsfriedensprogramm Abſtand
nehmen! Nur was ſie vor Gott, ihrem Gewiſſen und ihrem
Vaterland mit reinem deutſchem Herzen verantworten können,
das mögen ſie tun. Aber deſſen ſeien ſie gewiß: ſie ent gehen
nicht der Abrechnung der Geſchichte und auch nicht der
mit ihren Wählern! Beſonders denen an der Front. Bei
einem Kampfe auf Leben und Tod gibt es keinen Mittelweg,
ſondern nur: Sieg oder Niederlage. Wir Deutſche wollen den
Sieg. Für dieſen kämpfen wir bis zum letzten Atemzug!
Drum, deutſche Volksvertreter: Hinweg mit dem Verzichts
frieden!

Es käme auf die Probe an. Die Friedensreſolution
würde eine ſehr gute Wahlparole bilden. Wir ſind über-
zeugt, daß bei einer Neuwahl von den konſervativen und all-
deutſchen Kriegsverlängerern nicht ſo viele den neuen
Reichstag als Abgeordnete ſehen würden, wie in einer
Droſchke Platz haben.

Einem Sieger aufs Grab.
vernehmen, deſſen leidenſchaftliche Offenheit mich um ſo
tiefer erſchütterte, als ich den Sprecher damals erſt ſeit
wenigen Wochen perſönlich kannte.

Wie war es gekommen? Jn ſtundenlangem Geſpräch
hatten wir die Frage aller Fragen, wie Preußen-Deutſch-
land vom Dreiklaſſenwahlrecht befreit wer-



den könnte, noch einmal durchwühlt, und immer wieder
waren unſre Gedanken an unüberſteigbare Mauern ange-
laufen. Es gab keine Löſung oder doch nur ein e. Barth
ſprach ſie in tiefer Erregung aus.
Nie hat ſich eine Prophezeiung furchtbaxer erfüllt als

Neſe. „Jn Preußen wird es nicht anders, ſolange es nicht
Tote gibtl“ Es hat Tote gegeben, und es wird in
Preußen onders. Barth aber hatte nicht an Krieg
gedacht.

Einer, der für das preußiſche Wahlrecht in
den Tod ging, war Ludwig Frank.

Nach ſeinem tragiſchen Ende iſt viel darüber geredet
und geſchrieben worden, was ihn als Kriegsfreiwilligen
hinausgetrieben hat. Blaſſe Schwärmer, die den Entſchluß
zu einer ſtarken Tat nicht verſtehen können, ſprachen von
der Kriegspfychoſe eines Umlerners. Alldeutſche Patrioten
meinten gerührt, Frank habe die Sünden, die er mit ſeiner
ſozialdemokratiſchen Kritik am Vaterland begangen hatte,
wieder gutmachen wollen. Kleine Schmocks deuteten „dis-
kret“, wie ſie nun einmal ſind, als geheime Triebfeder ſeines
Handelns die Sehnſucht nach dem Leutnantspatent an. Ein
Filmdichter erfand ſchließlich die blonde Generalstochter
und ihren adelsſtolzen Papa, deſſen Jawort ſich der rote
Rechtsanwalt draußen als braver Musketier erkämpfen
wollte.

Jch, der ich das Glück hatte, dieſem wundervollen Men-
ſchen in jahrelanger Freundſchaft nahezuſtehen, weiß, daß
Frank für das preußiſche Wahlrecht in den Tod gegangen
iſt. Jch weiß es aus ſeinem Mund, und ich weiß,
daß ſein Entſchluß nichts andres war als eine blitzſchnelle
Einſtellung auf den Barthſchen Satz: „Jn Preußen wird
es nicht anders, ſolange es nicht Tote gibt.“

Der Gedanke, daß es in Deutſchland keine Möglich“eit
des Fortſchritts gibt, ſolange nicht das preußiſche Drei-
klaſſenwahlrecht durch das allgemeine, gleiche erſetzt ſei,
hatte vor Kriegsausbruch Hunderttauſende ergriffen. Nir-
gends aber brannte er lebendiger als in einem engern
Kreiſe von Politikern, dem Frank als hervorragendes Mit-

Verſtändigung mit Frankreich und De-
mokratie in Preußen, das waren die beiden Leit-
gedanken.

Frank ſuchte nach einer Methode, das ſchwere Problem
zu bewältigen. Er glaubte, ſie gefunden zu haben in der
„Großblockpolitik“ ſeines engern Heimatlandes Baden, die
er darum auf Preußen und auf das Reich zu übertragen
wünſchte. Als alle Verſuche in dieſer Richtung ſich als ver
geblich erwieſen, wandte ſich ſeine Taktik zu ſchärferm Ra-
dikalismus.
Jhr kennt nicht die Macht dieſes Staates,“ rief uns Bebel
warnend entgegen, als wir ihm die Notwendigkeit einer
Preußenpolitik auseinanderſetzten, die aufs Biegen oder
Brechen eingeſtellt war.

Frank aber ging ſeinen Weg weiter und wurde ein
Apoſtel des Wahlrechts -Maſſenſtreiks. Viele
werden ſich noch des tiefen Eindrucks erinnern, den es auf
die ganze politiſche Welt machte, als der „ſo gemäßigte“
Sozialdemokrat in einer Volksverſammlung in Wilmers-
dorf den Maſſenſtreik für das preußiſche Wahlrecht ausrief.
Der ſollte das war Franks beſondre Jdee nicht auf
einmal ausbrechen, um nicht mit einem Mal erſtickt werden
zu können, ſondern er ſollte „wie ein fliegendes Feuer“ von
einer Stadt zur andern, von einer Provinz auf die andre
überſpringen und ſo das Wort wahr machen: „Keine Ruhe
in Preußen, ſolange nicht das gleiche Wahlrecht erobert iſt.“

Franks Gedanken gingen weiter. Er dachte oft und
oft haben wir darüber diskutiert an die Bildung
eines Freiwilligenkorps im Wahlrechtskampf,
deſſen Aufgabe es geweſen wäre, die Maſſen in den End-
kampf fortzureißen und perſönlich vor keiner Konſequenz
zurückzuſchrecken.

Das war durchaus keine vereinzelte Stimmung. Und
es war auch nicht bloß Stimmung, es war der Blick des
Politikers, der die tiefe Gärung in den Maſſen erkannte.
110 Abgeordnete im Reichstag, und doch, ſozuſagen, in ein
politiſches Getto geſperrt! Die ſtärkſte Partei im Reiche,
und doch ohne ernſten Einfluß, verfolgt und drangſaliert

glied angehörte. von dem kleinſten Polizeikommiſſar, mit ſittlicher Ent-

Was der Krieg
23000 Tonnen verſenkt.

Vom deutſchen Admiralſtabschef wird unterm 18. d. M.
bekanntgegeben:

Neue U-Boots-Erfolge im Engliſchen Kanal:
23 000 Bruttoregiſtertonnen. Unter den verſenkten Schiffen
befanden ſich drei bewaffnete tiefgeladene Dampfer, non
denen einer Munition geladen hatte und in fünf Se-
kunden nach dem Torpedotreffer in die Luft
flog, ferner ein bewaffneter tiefgeladener großer Tank-
dampfer, der aus einem ſtark geſicherten Geleitzug
herausgeſchoſſen wurde.
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Vernichtung deutſcher Frachtdampfer.
Jn dem größten Teil unſrer geſtrigen Auflage konnten wir

noch mitteilen, daß eine Anzahl deutſcher Handelsdampfer, die
von Rotterdam ausgefahren waren, von engliſchen Tor-
pedoboorten angegriffen und zum Teil vernichtet wor-
den ſind. Aus dem Wuſte von Meldungen, die über den Vorfall
vorliegen, heben wir im nachfolgenden die wichtigſten heraus:

Amtlich wird gemeldet, daß die engliſchen Streitkräfte, die
den Geleitzug deutſcher Frachtſchiffe an der holländiſchen Küſte
angegriffen haben, aus 19 bis 20 Torpedobopten und Torvpedo
jägern beſtanden haben. Vier deutſche Schiffe ſind in
den Grund gebohrt, drei ſind geſtrandet und zwei
ſind nach England aufgebracht worden. Von den geſtrandeten
Schiffen ſtehen zwei in Brand. Die amtliche Unterſuchung wurde
eingeleitet.

Der „Alkmaarſche Courant“ ſchreibt: Die engliſchen Tor-
pedobote „S 82“ und „S 87“ näherten ſich den auf Strand ge-
laufenen Kohlenbosten bis auf anderthalb Kilometer Entfernung
und löſten eine große Anzahl von Schüſſen, von denen verſchiedene
trafen. Auch als die Mannſchaften ſich in den Booten nach dem
Strande begaben, ſetzten die Torpedoboote das Feuer fort. Meh-
rere Granaten ſchlug auf holländiſchem Boden ein. Die
Bemannung der „Lavinia“, 15 Mann ſtark, erreichte unverwundet
die Küſtenwache. Von dem zweiten Kohlenboot kamen ebenfalls
15 Leute, darunter zwei Frauen, unverletzt bei der Küſtenwache
an. Drei Perſonen ſind an Vord zurück geblieben. Die „Lapinia“
iſt nach Ymuiden geſchleppt worden. Die Ladung brannte
noch bei der Ankunft.

Die Neederlandſch Telegraaf Agentſchap meldet aus Ymui-
den: Nach einer Unterredung mit dem Kapitän des nach mniden
geſchleppten deutſchen Dampfers „Lavinia“ kann feſtgeſtellt wer
den: Von den zehn Schiffen, die aus Rotterdam ausgefahren,
ſind der Dampfer „Heinz Blumberg“ geſunken, die „Lavinia“
nach Ymuiden zurückgeſchleppt und die „Renate Leonhardt“ ge
ſtrandet. Entkommen ſind die Dampfer „Wilhelm Velsner“
und „Ariadne“, von den Engländern genommen die Dampfer
„Vrietzig“, „Pellworm“ und „Marie Horn“. Der Dampfer
„Carſten Ruß“ dürfte wahrſcheinlich von den Engländern aufge
bracht worden ſein. Der Dampfer „Alpha“ iſt kurz nach der Ab-
fahrt von Rotterdam nach dem Hafen zurückgekehrt. Es beſteht
alle Ausſicht, die „Renate Leonhardt“ zu bergen.

Der deutſche Dampfer „Lavinia“ liegt jetzt im Außenhafen
von Ymuiden. Der Brand iſt ſo gut wie gelöſcht. Nur die
Kohlenladung raucht noch ein wenig. Die Brücke und Kajüte
des Schiffes ſind faſt vollſtändig weggeſchoſſen. An Vord fand
man noch Teile von Granaten der engliſchen Torpedojäger. Der
Dampfer hat große Schlagſeite nach Stererbord. Verſch klei
nere und W Löcher befinden ſich im Hi und
an Vackbord. Bemannung iſt, von Vergen kommend, in
Ymniden eingetroffen und befindet ſich jetzt an Vord der „Lavinig“.

Aus ſpätern Meldungen des Amſterdamer „Telegraaf“ iſt
von Bedeutung, daß die Dampfer nicht wie die tags zuvor abge
fahrenen elf Dampfer von einem holländiſchen Kriegs
ſchiſſ begleitet waren. Die Beſchießung begann um 6 Uhr
30 Minuten und dauerte bie 8 Uhr 30 Minuten morgens, als das
erſte holländiſche Torpedoboot zur Stelle kam. Darauf wurde vom
britiſchen Admiralſchiff das Signal gegeben, das Feuer einzu

gragf“ beſtätigt, daß die britiſchen Kriegsſchiffe ſich zweifellos in
holländiſchen Gewäſſern befanden, als ſie den Angriff
unternahmen. Amtlich verlautet anderſeits: Es ſteht noch gar
nicht feſt, daß der Angriff beziehungsweiſe die Verfolgung
innerhalb der niederländiſchen Hoheitsgewäſſer ſtattgefunden
haben. Augenzeugen wollen wiſſen, daß es mindeſtens vier Mei-
len entfernt von der Küſte geſchah. Eine Unterſuchung iſt von
der Marinebehörde in Nieuwdiep eingeleitet worden.
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Der Seekrieg.
Verſenkt. Jn Tonulon trafen 19 Gerettete des

ſchwer beladen geweſenen belgiſchen Dampfers „Claire“
(1157 Brutto-Regiſtertonnen) ein, die in der Vorwoche
nahe der algeriſchen Küſte verſenkt wurde. Zahlreiche
Soldaten ertranken dabei. Die „Claire“ ſank in
50 Sekunden. Jn Egerſund iſt ein ſchwediſches Fiſcherboot
mit 11 Mann vom Chriſtianiagaer Motorſchiff „Lei“
eingetroffen, das, mit Kohlen beladen, 120 Seemeilen vor
Lindesnäs von einem deutſchen Unterſeeboot verſenkt wurde.
Der holländiſche Motorſchoner „Timor“ mit einer
Ladung Pech von London nach Rotterdam wurde bei Noord-
hinder durch ein deutſches UBoot verſenkt. Laut „Stockholms
Tiduingen“ wurde der ſchwediſche Dampfer „Fredrika“
mit rund 1200 Tonnen Raumgehalt anf dem Wege nach
Hull verſenkt.

Geſtrandet. Die norwegiſche Amerikalinie teilt
mit: Der Dampfer „Chriſtianiafjord“, von Neuyork nach
Norwegen unterwegs, iſt Sonntag bei Kap Race, RNeufund-
land, in dichtem Nebel auf Grund geſtoßen. Alle
Paſſagiere ſind glücktich gelandet; ſie verbleiben in St. Johns
oder Halifax, bis die Heimſendung mit einem andern Schiffe
möglich iſt. Ein Vergungsedampfer ging zur Strandungs-
ſtelle ab. Von zwei nächſt Marſeille aufgefahrenen großen
Dampfern iſt der franzöſiſche „Judret“ ganz nen. Der
engliſche „Nanerie“ war mit Chileſalpeter beladen.
Dieſer gilt als völlig verloren die Rettung des „Jndret“
iſt fraglich.

Rücktritt ruſſiſcher Miniſter.
Zum zweitenmal in den vier Monaten ſeines Beſtehens

hat das revolutionäre ruſſiſche Miniſterium eine teilweiſe
Aenderung erfahren. Sie iſt diesmal weniger durchgrei-
fend als die, die ſich im Mai d. J. vollzog; nur drei
Miniſter ſind von ihren Aemtern zurückgetreten; auch iſt
die Tragweite der jetzigen Veränderungen augenſcheinlich
nicht ſo bedentend, als es die Kritik war, durch die Milju-
kow und Gutſchkow entfernt wurden.

Reuter meldet: „Der Finanzminiſter Schinga-
rew, der Unterrichtsminiſter Manuilow und der
Miniſter für öffentliche Unterſtützungen, Fürſt
Schachowſkoy, ſind zurückgetreten. Prokopowitſch wurde
zum Miniſter für Handel und Jnduſtrie und Tſcharnowſki
zum Unterrichtsminiſter ernannt.“

Schingarew war im erſten Kabinett Lwow Ackberbau
miniſter; er gehört zu den Führern der „Kadetten“, der
Partei Miljukow und Lwows, und iſt Arzt von Beruf.
Profeſſor Manuilow, Rektor der Univerſität Moskau,
früher der Führer der antidentſchen wirtſchaftlichen Be
wegung, war auch im erſten Miniſterium Unterrichts
miniſter. Fürſt Schachowſkoy iſt Oktobriſt, alſo Mitglied
der Partei, an deren Spitze Gutſchkow ſteht.

Mit Schingarew und Schochowſkoy ſind zwei weitere
Vertreter des bürgerlichen Elements aus der Regierung

ſtellen und zum Hauptgeſchwader zurückzukehren. Auch der „Tele

ochmut vom kleinſten Regzie-
rungsaſſeſſor über die Achſef angeſehen das war kein
Zuſtand, der ſich auf die Dauer ertragen ließ!

Mit jedem Male hatten die Straßendemonſtra-
tionen in Berlin und andern Städten an Umfang und

rüſtung und unnahbarem

Lebhaftigkeit zugenommen. Unſer Eugen Ernſt, der Hin-
denburg des roten Berlins, gewann über die blauen Jagow-
Preußen ſeine lachenden Siege. Aber auch dieſes Mittel

„Jhr habt ja keine Ahnung, was Preußen iſt, de
Zahlabende: Entweder das nächſte Mal Widerſtand

die Arbeiter bekamen es ſatt, wehrlos vor

leiſten oder überhaupt nicht wieder!
Jn einer großen Stadt des Weſtens wollten die Ge-

noſſen bewaffnet zur Demonſtration antreten, und die
Vertrauensmänner hatten die größte Mühe, ſie von dieſem
Vorhaben zurückzuhalten.

Das waren Anfänge und Vorzeichen.
war mit Elektrizität geladen.

Da kam der Krieg!
Frank, der mit dem jetzigen franzöſiſchen Munitions-

miniſter Thomas zuſammen die Seele der Berner inter-
parlamentariſchen Konferenzen war, ſah das Werk ſeiner
auswärtigen Friedenspolitik zuſammenbrechen. Aber in
demſelben Augenblick erkannte er, daß die Kataſtrophe
des Krieges eine breite Breſche in die Mauer ſchlug,
an der wir jahrelang zähneknirſchend geſtanden hatten.
Der Weg zur Demokratie wurde frei. Frank
ſprang vor. Als Kriegsfreiwilliger und fiel!

Hat er recht getan? Jrch will es nicht entſcheiden! Jch
wollte nur erzählen, warum er es getan hat. Der gläiick-
liche Optimismus, der ihm zu eigen war, hat di eſſe Greuel
des Krieges gewiß nicht vorausgeſehen. Unendlich höher
als er es ahnte, ſind die Leichenberge getürmt worden, über
die der Weg zu dem neuen Preußen- Deutſchland ging. Und
er mußte unter den erſten ſein, dann kamen die andern
die unzähligen.

Es hat viele, ſehr viele Tote gekoſtet, bevor es
in Preußen anders ward!

bringt.
ſchen Kräfte im Kabinett verbunden iſt, wird man erſt be
zurteilen können, wenn Näheres über Partei-Angehörigkeit
und politiſche Richtung der Nachfolger der drei zurück-
getretenen Miniſter bekannt werden wird.

Einen Anhaltspunkt für die Bewertung der trei-
benden Kräfte, die den Rücktritt der drei Miniſter
veranlaßt haben, bieten die polemiſchen Artikel der Milju-
kowſchen „Rjetſch“. Dieſes Blatt führt ſeit dem Rücktritt
Miljukows einen planmäßigen Kämpf gegen die Koali-
tionsregierung vom 18. Mai. Miljukow und ſeine Partei
befolgen die Taktik, das Kabinett ganz den Sozi-
al demokraten zu überlaſſen. Jn dieſer Taktik erblickt
der „Djen“, das Organ Kerenſkis, einen Schachzug,
durch den „die Revolution durch Auslieferung an eine
kurze Schreckensherrſchaft der Radikalen zum Scheitern ge
bracht werden ſoll“.

Wird ſo die Regierung durch die Partei Miljukows von
rechts in der Flanke angefallen, ſo hat ſie von links die hef-
tigſten Angriffe zu parieren, die die Anhänger Lenins, die
Bolſchewiki ſtändig gegen ſie führen. Das Organ Lenin-,
die „Prawda“, fordert mit ſteigender Heftigkeit den Rück
tritt des ganzen Miniſteriums.

Die Stockholmer „Prawda“ gibt eine Reihe von Mel
dungen, nach denen Rußland zurzeit wieder eine ernſte
Revolutionskriſe durchmacht. Die Volſchewiki
Mitglieder im Arbeiter- und Soldatendelegiertenrat haben
an den geſchäftsführenden Ausſchuß eine Eingabe gerichtet,
in der ſie auf die Zunahme bewaffneter Zu-
ſammenſtöße zwiſchen Sodaten, Matroſen und Arbei-
tern einerſeits, Offizieren und konterrevolutionären Grup-
pen anderſeits aufmerkſam machen.

Weiter wird mitgeteilt, daß die Wirtſchaftskriſe
immer größern Umfang annimmt. Die Requiſitionen von
Vieh ſtießen auf wachſende Hinderniſſe, insbeſondere im
Gebiet der DonKoſaken leiſte die Bevölkerung Widerſtand.

Das Sowijetburecau meldet: Das Menſchewikfblatt
„Rabotſchaja Gazetta“ fordert angeſichts der Ententeaus-
beutung der ruſſiſchen Offenſive eine neue amt-
liche Bekräftigung des bekannten Friedensprogramms, das
ſich gegen Annerxionen und gegen Kriegsentſchädigungen er-
klärt, und eine entſprechende ruſſiſche Aufforderung an die
Ententeſtaaten, einen baldigen Waffenſtillſtand
Deutſchland anzubieten.

„Jſweſtja“ ſchreibt ähnlich über den Sieg bei Halitſch,
der nur neue Kraft dem Friedensruf des revolutionären
Rußlands an alle Völker gibt. Der Ruſſeneinzug in Haliſch
ſoll der entſcheidende Schritt auf dem Friedensweg werden.

Die Moskauer Stadtwahlen ergaben vor
läufig 120 Sozialrevolutionäre, 30 Kadetten, 25 Menſche
m 20 Bolſchewiki, 2 Volksſozialiſten, keinen Plechano

nſten.

Die Atmoſphäre

Zur Löſung des Konflikts in der Ukraine
im Sinne des Sowjetkongreſſes entſandte die ruſſiſche Re
gierung nach der Ukraine die Miniſter Zeretelli, Nekraſow
und Tereſtſchenko; nach Finnland wurden in gleicher
Miſſion vom Zentrabkomitee des Arbeiter und Soldaten
rats entſandt: Tſcheidſe, Dan, Gotz, Lieber und Axeniew.

ausgeſchieden. Ob damit eine Verſtärkung der ſozialiſti!
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Die Frauen ſollen
Jn der letzten Sitzung des Verfaſſungsausſchuſſes, die

der großen politiſchen Kriſe voranging, iſt über das Frauen
ſtimmrecht geſprochen und dabei ein weiteres zu den vielen
ſinnreichen Worten über das Frauenwahlrecht geprägt wor-
den. Der konſervative Redner meinte, das Wahlrecht für
die Frauen ablehnen zu müſſen mit der Begründung:

da „Die Frauen ſollen nicht in die Politik gezogen werden.“
die Das nach drei Jahren des Krieges, der ja wohl, nach
nd Clauſewitz, eine Fortführung der Politik mit andern Mit-

teln iſt! Das perſönliche Leben, das perſönliche Glück von
Ge- Millionen Frauen iſt durch dieſe Politik in Mitleidenſchaft
die gezogen, in einer Weiſe, die nicht mehr geſchildert zu wer-

ſem den braucht. Ja, man kann, von Deutſchland mindeſtens,
täglich ſagen, das Leben aller Frauen. Wo nicht durch

re Opfer oder das Zurückſtellen des Lebensglücks, durch un
I Hagalich erſchwerten Exiſtenzkampf, durch Jammer und

Schmerz oder Mühſal und Plage, iſt es allermindeſtens die
ons- I den Frauen obliegende Sorge fürs tägliche Brot, die alle
iter. ohne Ausnahme in dieſe „Politik hineingezogen“ hat. Vier

Millionen Arbeiterinnen ſtehen heute in der Jnduſtrie,
tauſende und aber tauſende ſtehen an Stelle von Männern,

»he I Zauſende von Frauen verrichten ſtill die Fürſorgearbeit der
lug Gemeinden. Der Friedensſchluß wird die Arbeitslaſt für

n die Mehrzahl nicht verringern, wird im Gegenteil neue
an Aufgaben bringen. Wie ſich die notwendige Verringerung

der Frauenarbeit zu geſtalten hat, wie die Nahrungsmittel-
Jch vorſorge angefaßt, die Bevölkerungsfragen gelöſt, die Woh

lüick nungsfragen und die Arbeiterſchutzbeſtimmungen in die
Hand genommen werden, das ſind zweifellos Fragen, die
Frauen praktiſch mitlöſen müſſen, und das iſt doch zweifel

über los, wenn auch „nur“ Sozialpolitik, ſo doch, das muß auch
Und I der konſervative Redner zugeben, eben Politik, in die die

v Frauen hineingezogen werden.
Vielleicht wollte er aber auch nur eine ideale Forde-

r es rung aufſtellen, ſo wie auch die Kirche heute ruhig weiter
lehrt: „Du ſollſt nicht töten“, was nach drei Jahren Krieg
ja auch nur bedeutet: „Eigentlich ſollte man nicht töten.“
Und man könnte den Standpunkt des Redners vielleicht tei
len, wenn ſein Verdikt bedenten ſoll: „Die Frauen ſollen
nicht in die Politik gezogen werden“, ſelbſt wenn die Dinge
nun einmal ſo liegen, daß die Frauen, vielleicht ohne zu
wollen, ſchon mitten drin in der Politik ſind.

Aber es handelt ſich hier doch darum, und danach hat
der konſervative Abgeordnete wohl noch nie gefragt:

ſt be wollen die Frauen in die Politik hineingezogen wer
den? Was die Frauen ſollen, das ſcheint ja ihm und
ſeinen Geſinnungsgenoſſen ganz klar zu ſein. Aber hier
iſt doch einzig weſentlich, was die Frauen wollen. Frei-
lich, wer mittragen will an der Verantwortung, ernſthaft
mitarbeiten und mitbeſtimmen will, auf den paßt der Aus
druck nicht mehr, daß er „gezogen“ wird. Davor hätte
man auch gar nicht ſolche Scheu. Daß die Frauen aber
wcht mehr ohne weiteres in die Politik gezogen werden
wilen, ſondern mit ſchieben wollen, das iſt das weſent
lihe und grundlegende. Und dieſer Wille iſt doch wohl ein
ſolcher, von dem Goethe in den „Urworten“ ſagt, daß er nur
iſt: „ein Wollen, weil wir eben ſollten, und vor dem Wollen
ſchweigt die Willkür ſtille.“
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z von Auf die Hühneraugen!
e hef Der konſervative Reichstagsabgeordnete v. Bonin hat
8, die am 10. Juli an ſeine Neuſtettiner Wählerſchaft eine Pro-
nins, klamation gerichtet, in der der ſozialdemokrati-
Rück ſchen Partei „hochverräteriſche Pläne“ nachgeſagt

werden, aber beruhigend hinzugefügt wird, daraus werde
Mel nichts, wenn ihr „die Regierung nur tüchtig auf die

Hühneraugenträte“. Es gäbe kein ſichereres Mittel
in Deutſchland eine Revolution herbeizuführen, als

haben nen ſchlappen Frieden. Die Hauptſchuld habe der
ichtet, I Reichstag und ſeine flaumacheriſche Politik. „Das iſt“,
Zu heißt es dann weiter, „der größte Mangel unſres Wahl-
Arbei- erfahrens im Reiche daß bei demſelben die wahre Volks
rup meinung nicht zum Ausdruck kommt.“ Und weiter wört-

lich:

Umgekehrt hat unſer preußiſches Wahlver-
riſe fahren den großen Vorzug, daß es die Volksmeinung
n von zu unverfälſchtem Ausdruck bringt, wie ich vor einigen
e im Jahren in einer Verſammlung in Neuſtettin ſchon ausführlich
ſtand. nachgewieſen habe. Es würde zu weit führen, heute hierauf

zurückzukommen vielleicht ſchreibe ich Jhnen ein andermal
krblatt über die Wahlrechtsfrage und andres oder lege Jhnen meine
teaus Anſchauungen mündlich dar, wenn Sie mir volle Säle ver-
amt ſprechen.
das Es iſt fraglich, ob dieſer alte junkerliche Stratege jetzt

en er noch bereit iſt, über die Vorzüglichkeit des preußiſchen Wahl
in die ſyſtems zu ſprechen. Auch wenn ihm volle Säle garantiert
tand werden. Denn am Tage nach der Abſendung ſeines Briefes

wurde der Erlaß über das gleiche Wahlrecht in Preußen
alitſch, I nterzeichnet. Dadurch iſt nicht den Sozialdemokraten, ſon
nären dern den Konſervativen tüchtig auf die Hühneraugen ge
Jaliſch treten worden. So tüchtig, daß Bonin zweifellos nur noch
erden humpeln kann und ihm die Rede ganz verſchlagen iſt.

vor e xenſche

Wano- Deutſche gegen Tſchechen.
Jn Prag fand am Sonntag, wie Wolffs Bureau be

i J richtet, eine außerordentliche Vollverſammlung des Deut
t ſow ſchen Volksrates ſtatt. Die Verſammlung nahm einſtimmig

cher eine Entſchließung an, in der die verſammelten Vertrauens
e männer des deutſchböhmiſchen Volkes erklären, daß ſie der
w. gegenwärtigen Regierung wegen ihrer Haltung

gegenüber den Tſchechen und insbeſondere wegen des
Amneſtieerlaſſes ſchärfſtes Mißtrauen ent
gegenbringen und unbeſchränktes Selbſtbeſtim-
mungsrecht Deutſchböhmens im Rahmen des
öſterreichiſchen Einheitsſtaats unter Feſtlegung der deut-

ſchen Staatsſprache und demgemäß Schaffung eines natio-
nal abgegrenzten Verwaltungsgebiets als Provinz Deutſch
böhmen mit eignem Landtag verlangen. Einem wie immer
gearteten tſchechiſchen Staatsweſen würden ſie
ſich niemals unterordnen. „Wir ſind“, ſo endet
die Entſchließung, „entſchloſſen, unſre Forderungen mit
allen Mitteln zu erkämpfen.“

Der Beſchluß beleuchtet mit grellem Lichte die unge-
heuern Schwierigkeiten, die ſich in der Nationalitätenfrage
der innern Neuordnung Oeſterreichs entgegenſtellen.
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Der Feigling.
Er hatte immer ſolch merkwürdige Jdeen.
Nun ſollte das ein Menſch verſtehen! Ganz unbegreiflich

in der Tat.
Frühling. Ruhetage an der Front. Ein wenig Schießerei

Geplänkel kleine Unternehmungen. Der Krieg ſchlief, war
ein wenig eingeduſelt, als wäre es ihm ſelbſt ſchon zu langweilig
und als wüßte er nicht, was nun beginnen.

Wir ſaßen in der Stellung, wärmten uns in den erſten
kühlen Strahlen der Frühlingsſonne und plauderten. Von da-
heim, vom Frieden, vom Urlaub. Nun war Leutnant Wolf an
der Reihe; in ein paar Tagen kann er ſchon fahren.

Nach Wien geht es zuerſt und dann aufs Land.
Mädchen und Lachen, und den Krieg kann man dort ver-
geſſen nicht gerade den Krieg, aber die Front, der Schmutz
und das ganze Leben hier draußen liegt dort ſo weit riückwärts.
Jn Betten ſchlafen! „Und küſſen“, ſagt der junge Fähnrich,
„kannſt Du wieder nach langer Zeit, denk doch!“

Leutnant Wolf nickt in Gedanken. „Ja ja
„Na, freuſt Du Dich gar nicht?“ fragt der Kommandant
„O ja, natürlich.“ Aber er ſagt das ſo leiſe und müde, daß

wir alle aufſchauen.
„Später mußt Du uns alles erzählen, was Du erlebt haſt!“

ſagt wieder der Fähnrich und verliert ſich in phantaſtiſchen Träu
mereien.

Wir ſinnen. Mit halbgeſchloſſenen Augen.
wohl an uns die Reihe kommen Urlaub

Da war es, wo Leutnant Wolf ſich plötzlich ſtraff aufrichtete
und uns alle, der Reihe nach forſchend, faſt ängſtlich anſah.

Betroffen ſchauten wir auf.
„Was denn?“
Und nun ſagt er ſo leiſe, als ſchämte er ſich, während er zu

Boden ſchaut:

„Jch ich möchte doch vielleicht lieber erſt näch
ſten Monat fahren, Herr Hauptmann.“

„Was?!“
„Ja, es wäre mir lieber.“
„Warum denn?“
„Ach ſo Er räuſperte ſich; unſer aller Blicke liegen

auf ihm.
Leutnant Wolf fährt ſich mit der Hand über die Stirn.

Schüchtern ſpricht er, als wäre es bloß ein lautes Denken:
„Es ſind doch nur vierzehn Tage, nicht wahr und wenn die

vorüber ſind, dann iſt es Schluß für lange. Ganz vorbei mit
allen Träumen und Hoffnungen Und wer weiß, wie
enttäuſcht man zurückkommt. Davor fürchte ich
mich wirklich. So ſchön ſtellt man ſich alles vor ſo herr
lich. Aber wenn man hier draußen bleibt und wartet da
kann man ſich immer noch freuen und hoffen und Tag und
Nacht davon träumen, wieviel man nur will.

Er ſchaut verwirrt auf und bricht ab.
Lautloſe Stille.
Nur die blaſſen Sonnenſtrahlen tanzen im jungen Graſe.
Alle ſchweigen.
Auf Wolfs blaſſem Geſicht liegt ein wehes Lächeln.
Jn der Ferne beginnen die Geſchütze ihr altes Lied.
Der Krieg geht weiter. Vor uns das Ungewiſſe.
„Jch möchte wirklich lieber erſt nächſten Monat fahren,

Herr Hauptmann.

Wann wird

(Wiener „Arbeiterzeitung“.)
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Alldeutſches Durchhalten.

Die „Deutſche Zeitung“ bringt in ihrer Morgenausgabe vom
10. Juli 1917 folgendes Jnſerat:

Bitte.
Welcher Landwirt liefert an treu Alldeutſchen

m. zahlreicher Familie je 1 Ztr. Erbſen, Puff-
bohnen und Mohrrüben (Karotten) für den Winter
zum Sinkochen gegen angem. Bezablung? Ange-
bote an Direktor Mahlſtedt, Hannover
Oeltzenſtraße 8.

Das nennt der treu-alldeutſche Direktor: Durchhalten. Die
andern können ja ſehen, wie ſie ſatt werden. Wenn dann Ar-
beiter in einen Streik getrieben werden, der ihnen einige Gramm
Brot bringen ſoll, dann ſind es Hundsfötter.

Notizen.
Der Wiener Heeresbericht vom eüber die Kämpfe im Oſten folgendes Dem Drur berreitijg ungariſcher Truppen weichend,

ränmten die Ruſſen geſtern Kaluſfz und das

weſtliche Lo r die nmnica-

3 e r i cher ſt ö ſ e am Widerſtande 5e
e iſt weder von der

eues zu melden.

Aus Stockholm. Es wird mitgeteilt, daß Daſzynſki als
Vertreter der polniſchen ſozialdemokratiſchen Partei Oeſterreichs in
Stockholm gemeinſam mit den Delegierten der rongreßpolniſchen So

über die nes indes ſei die Herreiſe der War
ſchauer Delegierten Kunowſki, Perl, Simienſki und Roſa Luxemburg
einſtweilen unmöglich. Henderſon traf aus Rußland in Stockholm ein.

Revolten in Petersburg. Die Vollziehungs
ausſchüſſe des Arbeiter und Soldatenrats und des
Banernkongreſſes richteten an die Arbeiter und Soldaten Peters-
burgs folgenden Aufruf:

„uUnbekannte Perſonen fordern euch auf, im Widerſpruch
mit dem allgemeinen und einmütigen Willen, den der ſozialiſti-
ſchen Parteien nicht ausgenommen, mit den Waffen in der
Hand auf die Straße zu gehen und ſo gegen die Auf-
löſung der Regimenter Einſpruch zu erheben, die ſich an der
Front durch verbrecheriſche Verletzung ihrer Pflicht gegen die
Revolution entehrt haben. Wir, die Vertreter der revolutio-
nären Demokratie ganz Rußlands, erklären euch, daß die Auf-
löſung der Regimenter auf Befehl des Kriegsminiſters
Kerenſki, eures Erwählten, geſchehen iſt. Jedes Vorgehen zu-
zunſten der aufgelöſten Regimenter iſt demnach gegen unſre
Brüder gerichtet, die ihr Blut an der Front vergießen. Wir er-
innern euch daran, daß keine militäriſche Einheit mit den Waffen
in der Hand auftreten darf, ohne eine beſondre Ermächtigung des
Oberbefehlshabers, der ſich in Uebereinſtimmung mit uns be-
findet. Wir erklären alle, die dieſen Befehl verletzten, für Ver-
räter und Feinde der Revolution und treffen alle
Maßnahmen, die uns zur Verfügung ſtehen, um dieſen Befehl
durchzuführen.“

Gleichzeitig ließ die vorläufige Regierung folgende Be
kanntmachung anſchlagen:

„Angeſichts der bewaffneten Kundgebungen ge-
wiſſer militäriſcher Einheiten am 16. Juli und in der Nacht zum
17. Juli, in deren Verlauf eine Anzahl Perſonen verwundet wor-
den ſind, ſind alle Kundgebungen verboten.“

Die Ukraine. Reuter meldet aus Petersburg
Die Regierung beſchloß, ein beſondres Generalſekretariat als
höchſte Jnſtanz der Lokalverwaltung der Ukraine zu ſchaffen.
Der Rücktritt der ruſſiſchen Miniſter hängt mit dem
ukrainiſchen Problem zuſammen. Die abtretenden Miniſter wei-
gerten ſich, ſich mit den Beſchlüſſen über die Ukraine einverſtanden
zu erklären, da nach ihrer Meinung nur die konſtituierende Na-
tionalverſammlung über die Beziehungen der Ukraine zu dem
übrigen Rußland entſcheiden könne. (Siehe den Artikel „Rück-
tritt ruſſiſcher Miniſter“. Red.)

Grimm wieder in der Schweiz. Das Urteil der Zimmer
walder Kommiſſion iſt bekanntlich dahin gegangen, daß Grimm niemals

für einen Sonderfrieden gewirkt und auch ſonſt im guten Glauben
gehandelt habe, wenngleich er unvorſichtig geweſen ſei. Diefes Urteil,

das keineswegs von Freunden Grimms gefällt iſt, iſt natürlich zugleich
die ſchwerſte Verurteilung Brantings. Grimm iſt jetzt nach der Schweiz
zurückgekehrt und in Bern eingetroffen. Seine Arbeit in der Partei
und an der „Berner Tagwacht“ wird er aber nicht aufnehmen, ehe
nicht auch die Schweizer Parteileitung ſein Verhalten geprüft und
darüber entſchieden hat.

Die engliſche Miniſterkriſe beendet. Carſon wurde
zum Mitglied des Kriegskabinetts ohne Portefeuille ernannt.
Addiſon iſt als Miniſter ohne Portefeuille mit der Aufgabe des
Wiederaufbaues betraut. Ferner wurden Montagu zum
Staatsſekretär für Jndien, Churchill zum Munitions-
miniſter und Sir Erie Geddes zum Erſten Lord der Ad-
miralität ernannt.
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22000 amerikaniſche Flugzenge. DerMilitärausſchuß des Senats in Waſhington beſchloß nach
s ſtündiger Sitzung einen zuſtimmenden Bericht über dieRegiernngsvorlage, in der 640 000 000 Dollar zum Van
von Flugzengen verlangt werden.

An der Maas.
W. T. B. Großes Howuptquartier, 18. Juli 1917.

(Amtlich.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
Der Artilleriekampf in Flandern war an der Küſte ſtark

der Yſer bis zur Lys hat er ſich gegen die Vortage erheblich
geſteigert.

Zwiſchen Hollebeke und Warneton ſind engliſche Erkundungs
vorſtöße im Nahkampf abgeſchlagen worden.

Am La-Baſſée-Kanal, bei Loos und Lens ſowie auf beiden
Ufern der Scarpe war das Feuer in den Abendſtunden lebhafi.
Bei Einbruch der Dunkelheit griffen die Engländer nörd
lich der Straße Arras--Cambrai an; ſie wurden bis auf eine
ſchmale Einbruchsſtelle weſtlich des Bois du Vert zuxückgeworfen.
Heute morgen wurde ein engliſches Bataillon, das nördlich Fres
noy vorging, durch Feuer vertrieben.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Längs der Aisne und in der Champagne blieb bei trübem

Wetter die Feuertätigkeit meiſt gering.
Auf dem linken Maasufer wurde tagßüber ge

kämpft. Nach 3ſtündiger ſtärkſter Artilleriewirkung griffen die
Franzoſen in 5 Kilometer Breite vom Avocourt- Walde bis
zum Grunde weſtlich des Toten Mannes an. An der Sädoſtecke
des Waldes von Malancourt und beiderſeits der Straße Malan-
court--Esnes drangen ſie nach erbitterten Kämpfen in die von uns
kürzlich dort gewonnenen Gräben; im übrigen ſind ſie zuxückge
worfen worden. Jn abends erneut vorbrechendem Anſturm ſuchte
der Feind ſeine Gewinne zu erweitern; dieſer Angriff brach ohne
Erfolg verluſtreich zuſammen.

Oeſtlich der Maas war das Feuer lebhafter als ſonſt.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Keine weſentlichen Ereigniſſe.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern

Erhöhte Gefechtstätigkeit herrſchſtte bei Ri g ſowie ſüdlich
von Düng burg und Smorgon.

Jn Oſtgalizien war das Feuer bei Brzezany ſtaxk. Jm
Karpathenvorland nahmen in gemeinſamem
bayriſche und kroatiſche Truppen die von den Ruſſen zähe ver-
teidigten Höhen öſtlich von Nowica und wieſen in den erreilhten
Stellungen ruſſiſche Gegenangriffe ab.

Auch an andern Stellen dex Lomnicalinie wurden die
Ruſſen in örtlichen Kämpfen zurückgedrängt

An der
Front des Generaloberſten Erzherzog Joſeph

und bei der
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenfen

iſt ein allmähliches Aufleben der Feuertätigkeit beſonders zu
beiden Seiten des Suſitatals und längs Putna und Sereth
merkbar.

Mazedoniſche Front:
Nichts Neues.

Der Erſte Generalquartiermeifter
Ludendorff



Anterſchiede.
Es iſt eine Tatſache, daß für diejenigen, die während des

Krieges Reichtümer aufhäufen konnten, alle Freuden des Lebens
zu haben ſind, während die Armen mit untertäniger Miene zu
den Verkäufern aller Produkte kommen und ſich wie Bettler ab
fertigen laſſen müſſen. Jeder Widerſpruch hat zur Folge, daß
der Warenverkäufer mit der Hand nach der Tür weiſt und zu
ſagen ſich unterfängt, daß man die Pforte von draußen zumachen
ſolle.

Es iſt von hohem ſittlichem Werte, zu beobachten, was den
wohlhabend gewordenen Schichten der Bevölkerung in den Som-

merfriſchen und Bädern des Harzes, am Rheine ſo-
wie in den großen Hotels der Städte noch alles an Lebensmitteln
für ſfündhaft teures Geld geboten wird. Geld koſtet die gute
Lebensweiſe ja, aber für denjenigen, der täglich für ſich oder
ſeine Familie einen Hundertmarkſchein anlegen kann, ſpielen die
Preiſe für Lebensmittel keine Rolle. Wenn der Krieg vorbei iſt,
dann werden noch einmal der Wucher und ſeine Preisfechter in
ganzer Herrlichkeit an den Tag kommen. Jetzt kann man es in
allen Zeitungen leſen, daß das deutſche Volk Wochen des Darbens
durchlebt; auf den Märkten drängen ſich die Frauen um etwas
friſches Gemüſe, Obſt iſt verſchwunden, Kartoffeln fehlen eben-
falls. Sieht es ſo in den breiten Schichten der Bevölkerung aus,
ſo ändert ſich das Bild, wenn wir uns die Kriegsgewinner be
trachten, die in die Sommerfriſchen abreiſen und gegen hohe
Preife dort ſo gut wie im Frieden leben. Andre haben ſich
Landhäuſer mit Ställen und Aeckern gekauft, die ihnen alles lie-
fern, was zur Erhaltung des Lebens notwendig iſt. Für Geld
iſt eben noch alles zu haben.

Unſer Kölner Parteiblatt hat ſich der Mühe unter-
zogen, urkundlich an der Hand von geſammelten Speiſekarten feſt
zuſtellen, was reiche Leute in beſſern Hotels noch alles an Spei-
ſen für ſchweres Geld vorgeſetzt erhalten. Jn Königswinter
gab es am Montag den 18. Juni:

Ein beſcheidenes Mittageſſen:

Jägerſuppe
Gekochte Rinderbruſt, Gurkenſalat,

Kräuterkartoffeln
Kalter Spargel, Eſſig und Oeltunke
Rehwürzfleiſch mit Nudeln 5,50
Camemberttäſe

Man kann ſich alſo für die Kleinigkeit von 17 Mark leidlich
ſatteſſen. Auch am Abend braucht man keineswegs zu darben.
Es gibt

1 Mk.

S

als Abendbrot:
zFtſch in Muſcheln, weiß überkruſtelt 1,50 Mk.
Bachforelle auf Müllerinart 6, bis 10,
Kaltes Fleiſch mit gemiſchtem Salat 5,50
Sauerbraten mit neuen Karotten 5,50
Junge gefüllte Maſtgans (ohne Preisangabe)

Gefrorenc s Mt.Wem dieſe Abwechſlung nicht genügt, der hat die Wahl in
weitern Speiſen. Es gibt

Suppen:
Kraftbrühe, kalt oder mit Mark 2 Mark, Spargelcreme 1,25 Mark,
Fadennudeln 1 Mark, Kraftbrühe mit Einlage 1,50 Mark, Ochſen
ſchwanz 2 Mark.

Fiſche: lBachforelle pochiert mit Cremetunke 10 Mark, Rheinſalm gekocht
oder geröſtet 8 bis 14 Mark, Steinbutt geröſtet mit Bearnertunke

bis 12 Mark, Seezungenſchnitten Walenſka 8 Mark.

Fleiſch:
Außer den ſchon genannten Fleiſchſpeiſen: Halbshirn mit Spar
gelſpitzen 6 Mark, gefüllte Taube mit Tomatenſalat 5 Mark,
Kalbskopf in Schildkrötentunke 5,50 Mark.

Gemüſe:
Friſcher Stangenſpargel mit Schaumtunke 3,50 Mark, friſche
Schneidebohnen 2,50 Mark, Blumenkohl mit Cremetunke oder
polniſch 3 Mark, gefüllte Tomaten oder Gurken 3,50 Mark, rveue
Erbſen 2,50 Mark, neue Kartoffeln mit Peterſilienbutter 2 Mark.

Nachtiſch:
Gefrornes: Erdbeeren, Mirabellen, Aprikoſen 2 Mark, Eis-
Omelette 5 Mark, gekühlte Erdbecren und Pfirſich mit Himbeer-
mark 7 Mark, Eisbecher mit Waldbeeren 2,50 Mark, Rheiniſches
Dunftobſt 2,50 Mark, Kaliforniſche Tunke 3,50 Mark, ein Fr.

1Pfirſich auf Erdbeereis mit Schokoladentunke, friſcher Pfirſich auf
Reis und Vanilletunke 5,50 Mark, Biskuitroulade mit Creme
2,50 Mark.

Sonſtige Kleinigkeiten:
Gurkenſalat 1,50 Mark, Salat von Edelpilzen oder Spargelſpitzen
3 Mark, Norwegiſche Sprotten in Oel 5 Mark, 2 Sardinen auf

Röſtbrot 1,80 Mark, Hering in pikanter Tunke 1,50 Mark, Salat-
röſtbrot 2,50 Mark, Straßburger Fleiſchterrine mit Cumberland-
tunke 3 bis 4 Mark, Oderktrebſe 1 bis 1,50 Mark, Mokka mit roher
Sahne 2 Mark.

Die Weinkarte.
An dieſer gaſtlichen Stätte braucht man natürlich auch

nicht zu durſten.
Pfalzweine, die billigſte Flaſche ſchon zu 3 Mark, die teuerſte
zu 80 Mark die Flaſche. Aber auch zu 40, 50 und 70 Mark iſt
eine beſcheidene Flaſche Rheinwein zu erlangen.
Moſel-, Saar- und Ruwer- Weinen können rund 60 Sorten wäh-
len, die billigſte zu 3 Mark die Flaſche, die meiſten in der Preis-
lage von 8 bis 15 Mark, für anſpruchevollere Gaumen ſtehen
Weine von 16, 22 und 25 Mark die Flaſche bereit. Deutſche Rot-
weine ſind von 5 bis 12 Mark die Flaſche zu haben. Unſer Erb-
feind im Weſten hat einige fünfzig rote und weiße Bordeanx-
weine beigeſteuert. Für die billigſte Flaſche ſind immerhin
5 Mark zu erlegen. Die Preiſe klettern für die beſſern Tropfen
auf 15, 18, 20, 35, 45 und 50 Mark die Flaſche hinauf. Bur-
gunderweine ſtehen von 5 bis 24 Mark die Flaſche in zahlreichen
Jahrgängen zur Wahl. Deutſche Schaumweine bietet uns die
Karte in zwanzig Sorten an, die billigſte zu 14 Mark, trinkbarere
Sorten zu 18 bis 30 Mark die Flaſche. Wer ſeinen Gaumen
mit Champagner netzen will, hat rund 25 Marken zur Verfügung.
Schon zu 30 Mark iſt eine Flaſche echten Schampus zu haben,
für 60 und 70 Mark die Flaſche gibt es etwas Beſſeres, und die
Kriegsgewinner, Wucherer und Scharrer erſter Ordnung laben
ſich an Doppel-Magnum Cordon rouge très ſec die Flaſche zu
115 Mark.

Eine Legion von Sorten Kognak, Branntwein und Likören
bis zu 5 Mark das Gläschen beſchließen den Reigen.

Diejenigen, die ſich während des Krieges Reichtümer zu er-
wuchern und zu erſchachern verjſtanden, ſitzen an Tafeln, die bis
zum Brechen mit köſtlichen Leckerbiſſen beſetzt ſind, die Krieger-
frauen ſitzen vor fett- und kartoffelloſen Mahlzeiten. Den ſchlecht
entlohnten Arbeitern, Angeſtellten, Beamten, dem kleinen Mittel-
ſtand geht es nicht beſſer. Selbſt diejenigen Schichten, die durch
geradezu mörderiſche Arbeitsleiſtungen die Löhne erheblich zu
ſteigern vermochten, ſind, auch nach dem Urteil des Unternehmer-
tums, nicht in der Lage, ſich ſo zu ernähren, wie es dem Kräfte-
verbrauch entſpricht.

Fette Tafeln gibt es ſelbſtverſtändlich nicht nur in Bädern
und Sommerfriſchen, man findet ſie in jeder Stadt, wo Geld-
leute wohnen. Die Ernährung iſt eine Geldfrage geworden.
Es fragt ſich nun, ob die verantwortlichen Stellen in Deutſch
land wirklich glauben, mit dieſer Art Ernährungsreglung könne
man über die künftige Zeit hinwegkommen.

Kleine Chronik.
Eine myſteriöſe Wilderertragödie.

Eine geheimnisvolle Wilderergeſchichte wird aus Radſtadt in
Salzburg mitgeteilt: Seit dem 4. dieſes Monats wurde der Bauern
ſohn Hans Trinter, allgemein als „Haus von Rohrmoos bei
Schladming“ bekannt, vermißt. Er war am frühen Morgen von Hauſe
fortgegangen, um, wie er ſagte, nach den Schafen in der Alpe im
Giglachgebiet zu ſehen, und hatte verſprochen, am Abend des gleichen
Tages wieder heimzukehren. Er blieb aber aus. Dieſer Tage wurde
er als Leiche aufgeſunden, und zwar in der ſogenannten Berghütte in
der Forſtom. Der Tote ſaß mit durchſchoſſener Bruſt am Tiſche,
Ueberreſte einer Mahlzeit vor ſich und den Hut auf dem Kopfe. Neben
ihm entdeckte man auf der Erde ein erlegtes Reh. Wenige Schritte
hinter der erwähnten Hütte lag der Jäger Rupert Pfandl, eben-
falls tot, merkwürdigerweiſe wies ſein Körper keinerlei ſichtbare Ver
letzungen auf. Wie ſich die Tragödie in Wirklichkeit abgeſpielt hat,
dürfte wohl ewig in Nacht gehüllt bleiben, da beide in ihr gemeinſam
den Tod gefunden haben.

Verhaftung eines Mörders.
Aus Hannover wird gemeldet: Wie bereits berichtet, wurde

vor einer Woche die Witwe Günther aus der Goetheſtraße er
mordet aufgefunden. Es gelang, in der Perſon des 30 Jahre
alten Möller aus Linden den mutmaßlichen Mörder feſtzunehmen.

Da ſtehen zunächſt 58 Sorten Rhein und.

Liebhaber von

Die Geſchäfte eines 16jährigen „Fabrikanten“.
Jn Wilmersdorf wurde durch die Kriminalpolizei eir

léjähriger Hamburger namens Kurt Wieczorek feſtgenom.
men, der in eigenartiger Weiſe unter Jnanſpruchnahme von
Schulknaben den Nahrungsmittelſchwindel betrieb
Der Jüngling, der als „Fabrikant Wieczorek“ aus Hamburg auf-
trat, beſuchte Feinkoſtgeſchäfte und bot dieſen eine 10-Gramm-
Probe ſeines „Vanillinpulvers“ an, das aus Kartoffelmehl mi
Vanillinzuſatz hergeſtellt war und nach der aufgedruckten Ge-
brauchsanweiſung ein vorzügliches Nahrungsmittel ſein ſollte.
Da die Kochprobe des Pulvers ſehr gut ausfiel, ſo bekam er zahl-
reiche Beſtellungen. Nun ſetzte der Schwindel ein. Der Sech.
zehnjährige beauftragte Knaben, die beſtellten Waren mit quit-
tierter Rechnung bei den Kaufleuten abzuliefern und ſtrich das
Geld ein. Das jetzt gelieferte Vanillinpulver war aber weiter
nichts als Schlemmkreide mit 16 v. H. Vanillinzuſatz. Die
Betrogenen erſtatteten Anzeige und es gelang, den „Fabrikanten“
auf einem „Geſchäftsgang“ zu verhaften. Er gab an, erſt am
vergangenen Freitag nach GroßBerlin gekommen zu ſein. Vor-
her hatte er eine ganze Reihe deutſcher Städte mit Erfolg bereiſt,
Eine große Menge Schlemmkreide wurde bei ihm beſchlagnahnmt.,
Bei der Vernehmung trat der Schwindler ſehr dreiſt auf und
verſicherte immer wieder die Güte ſeiner Ware. Als man ihm
aber ſelbſt eine Suppe ſeines Pulvers vorſetzte, erklärte er unter
Schluchzen, dieſe nicht verſpeiſen zu können. Die weiteren
Ermittlungen ergaben, daß er mit einem Helfer den Schvindel
in Hamburg fabrikmäßig betrieb.

Ein Rieſenbrand in Drontheim.
Einem Telegramm aus Drontheim zufolge iſt in einen

dortigen Lager engliſch- ruſſiſcher Durchfuhrgüter Feuer ausge-
brochen, das ſich raſch ausdehnte und auch das Zollgebäude ein-
r Der Schaden beträgt etwa fünfzig Millionen

ronen.
Beſchlagnahme zweier Bauernhöfe in Schleswig.
Jm Bezirk Roagger, dicht an der däniſchen Grenze, ſind vom

preußiſchen Staate zwei Bauernhöfe, einer in Roagger, der andre
in Oſterobeling, beſchlagnahmt worden. Die Beſitzer, die ſehr
zum Dänentum halten, Hans Mauritzen und Ole Jeſſen,
hatten Urlaub von der Front erhalten und benutzten die Gelegen-
heit, nach Dänemark zu flüchten. Die beiden Bauernhöfe ſind
mit Land und Viehbeſtand unter preußiſche Verwaltung geſtellt
worden.

Ein Mädchen, das Soldat werden will.
„Mein iſt der Helm und mir gehört er zu“, dieſes Schillerſche

Zitat könnte man auf einen Antrag anwenden, der augenblicklich
der Regierung in Potsdam zur Entſcheidung vorliegt. Jn
einem Vorort Berlins hatte ſich zu verſchiedenen Malen das
Hausmädchen Erna B. mit dem dringenden Erſuchen bei
der Militärbehörde gemeldet, als Soldat in das Heer eingeſtellt
zu werden. Zum erſtenmal war dies bei Kriegsbeginn geſchehen,
als Erna B. 18 Jahre alt war. Sie wurde jedoch zurückgewieſen,
mit dem Bemerken, daß in das deutſche Heer grundſätzlich keine
weiblichen Perſonen aufgenommen würden. Bekanntlich geht man
in dieſer Hinſicht bei fremden Armeen nicht ſo ſtreng vor; es ſind
wiederholt während des Weltkriegs bei uns ruſſiſche Ge-
fangene eingeliefert worden, die ſich bei genauerer Unter-
ſuchung als weiblichen Geſchlechts erwieſen. Auch in der pol-
j niſchen Legion und im ukrainiſchen Freiwilligenkorps, die
im Verband der öſterreichiſchen Armeen kämpfen, befanden
ſich eine Anzahl Frauen, ſo der Feldwebel Staniſlawa Ordynſta,
Sophie Haletſchke. Auch Sophie Joviatſch, die „ſerbiſche Johanna',
die an der Seite ihres Verlobten am Kriege teilnimmt, hat ſich in
ihrem Volke Ruhm erworben. Nachdem nun Erna B. Anfang
dieſes Jahres mündig geworden, hat ſie ihr Erſuchen, ſie nun
doch endlich am Kriege teilnehmen zu laſſen, nochmals ſchriftlich
und mündlich erneuert. Da ſie angab, ſie hätte ſich ſchon ſeit ihrer
Kindheit immer mehr als Knabe gefühlt, tauchten dem
Garniſonarzt, bei dem ſie ſich muſtern laſſen wollte, Bedenken auf,
ob hier nicht vielleicht ein Fall von irrtümlicher Ge
ſchlechtsbeſtimmung vorliege. Sie wurde deshalb von der
Garniſonbehörde an den Sachverſtändigen Dr. med. Magnus
Hirſchfeld verwieſen, mit dem Erſuchen, zu ermitteln, ob etwa bei
Erna S. ein ſolcher Fall vorliege, der eine Geſchlechts
umſchreibung bei dem Amtsgericht rechtfertigen könnte. Tat
ſächlich ergab nun die Beobachtung, daß das Männlichkeitsgefühl
des jungen Mädchens darauf zurückzuführen iſt, daß in ihrer
innern Körperbeſchaffenheit und in ihrem Seelenleben die männ-
lichen Geſchlechtscharaktere weit überwiegen. Auf Grund dieſes
Ergebniſſes hat das bisherige Hausmädchen nun bei der Regierung
in Potsdam den Antrag geſtellt, daß ihr Vorname in Ernſt um
gewandelt und ihr geſtattet werde, männliche Kleidung
anzulegen. Gleichzeitig hat ſie um Beſcheinigung des Antrags
erſucht, damit ſo bald als möglich ihre Meldung zum Heeresdienſt
berückſichtigt wird. Erfolgt eine Berichtigung im ſtandesamtlichen
Regiſter, ſo kann Erng B. leicht ihren Wunſch, dem Vaterland als
Soldat zu dienen, erfüllt ſehen.

Bei Beginn der Zeit der üblichen Rotlauf-Erkrankungen werden
die Schweinehalter erneut auf die für den

Rotlauf der Schweiue einſchließlich des Neſſelfiebers
(Backſteinblattern)

beſtehende Anzeigepflicht hingewieſen.
Bricht eine ſolche Seuche unter einem Schweinbeſtand aus oder

zeigen ſich Erſcheinungen, die den Ausbruch einer ſolchen Seuche be
fürchten laſſen, ſo hat der Beſitzer des betroffenen Viehes oder ſein
Vertreter unverzüglich der Ortspolizeibehörde oder dem zuſtändigen
Kreistierarzt Anzeige zu erſtatten.

Wer vorſätzlich die ihm obliegende Anzeige unterläßt oder länger
als vierundzwanzig Stunden, nachdem er von der anzuzeigenden Tat-
ſache Kenntnis erhalten hat, verzögert, wird mit Gefängnis bis zu
2 Jahren, woneben auf eine Geldſtrafe bis zu 1500 Mark erkannt
werden kann, oder mit Geldſtrafe von 15 bis 3000 Mark beſtraft
Handelt es ſich um Fahrläſſigkeit, ſo tritt Geldſtrafe von 10 bis 150 Mark
oder Haft nicht unter 1 Woche ein.

Halle, den 16. Juli 1917.

Das Kriegsminiſterium hat betreffs Beſchaffung von Strohpreſſen
draht für die Landwirtſchaft folgendes mitgeteilt:

Die Beſchaffung von Stroh und Heupreſſendrähten für den be
hördlichen und privaten Bedarf wird vermittelt durch den Deutſchen
Stahlbund, Abteilung Drahtzentrale, Düſſeldorf. Rheinhof, Benrather
Straße 29, III, Fernſprech- Anſchluß Düſſeldorf 8276, ſobald es der
Verbrauchsſtelle bzw. dem mit der Lieferung betrauten Händler nicht
gelingt, durch unmittelbare Verhandlung mit den ihm bekannten Draht
werken infolge Ueberlaſtung mit andern Kriegsaufträgen das fragliche
Material zu erhalten.

Mit Rückſicht auf den großen Bedarf der Heeresverwaltung an
Drähten aller Art, beſonders an Bindedrähten, für wichtigſte Front
zwecke muß größte Sparſamkeit in dem Verbrauch und äußerſte Ein
ſchränkung nur auf das unumgänglich notwendige Maß in dringendſtem
Landesintereſſe zur Pflicht gemacht werden.

Halle, den 16. Juli 1917.

Die Polizeiverwaltung.

s

betreffend Beſchlagnahme und freiwillige Ablieferung von
Einrichtungsgegenſtünden aus Kupfer und Kupferlegierungen

(Meſſing, Rotguß, Tombak, Bronze).
Unter Bezugnahme auf unſre Ausführungsbeſtimmungen vom

25. Juni 1917 zur Verordnung des ſtellvertretenden Generalkommandos
4. Armeekorps vom 20. Juni 1917 weiſen wir hiermit nochmals darauf
hin, daß die beſchlagnahmten Gegenſtände in unſrer Sammelſtelle,
Turnhalle am Roßplatz, freiwillig abgeliefert werden können. Die
Sammelſtelle iſt werktags von 9 bis 12 Uhr vormittags und 3 bis
5 Uhr nachmittags außer Sonnabend nachmittags geöffnet. Die
vorbezeichnete Verordnung, welche in den einzelnen Polizeirevieren, in
der Turnhalle am Roßplatz und Rathausſtraße 19, Zimmer Nr. 62,
öffentlich aushängt, führt die beſchlagnahmten Gegenſtände namentlich
auf und enthält im S 3 einen Hinweis über beſchlagnahmefreie Ein
richtungsgegenſtände. Hierzu ſei noch bemerkt, daß Türklinken, welche
zur Betätigung des Schloſſes dienen, ſowie die dazu gehörigen Roſetten
nnd Schließbleche nicht unter die Beſchlagnahme fallen. Dasſelbe gilt
für die Oeſen der Treppenläuferhalter. S

Es wird gebeten, mit der Ablieferung möglichſt bald zu beginnen,
da die beſondere Prämie von 1 Mark pro Kilogramm nach dem
31. Auguſt er. nicht mehr gezahlt wird, mit dem 1. September cr.
aber die Meldepflicht eintritt.

Halle den 10. Juli 1917. Der Magiſtrat.
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 42.

Halle und Saalkreis.
Halle, 19. Juli 1917.

Kohlennot und Maſſenſpeiſung.
Die Entwicklung der Maſſenſpeiſung tritt mit dem nächſten

Winter in einen neuen und vielleicht ernſtern Abſchnitt ein, als
in den verfloſſenen 3 Jahren. Wenn wir bisher die ganze Frage
nur unter dem Geſichtspunkt der Lebensmittelnot betrachtet haben,
ſo zwingt uns der Verlauf der Kohlenkriſis dazu, der öffentlichen
Speiſung jetzt auch vom Standpunkt der Kohle nerſparnis
näher zu treten, um die dann zu gewärtigende Lage ſoweit als
möglich zu beherrſchen.

Für den nächſten Winter haben wir, wenn nicht alle An
zeichen trügen, jedenfalls rein aus Kohlennot mit einem ſtarken
Andrang an unſre öffentlichen Speiſeeinrichtungen zu rechnen.
Viele unſrer Mitbürger, die bisher den Kriegsküchen fernbleiben
konnten, weil ſie noch am eignen Herde ſchmackkafter zu kochen in
der Lage waren, werden in den kommenden Monaten oft dazu
nicht mehr die Möglichkeit haben, weil die Kohlenknappheit auch
ſie zur allergrößten Sparſamkeit in ihrer Verwendung zwingt,
wenn ſie nicht etwa hier und da das Kochen überhaupt unmöglich
macht. So werden viele, der Kohlennot, nicht dem eignen Triebe
gehorchend, zu Gäſten der Kriegsküche werden müſſen, die heute
noch ſtolz an ihr vorübergehen. Selbſt wenn die öffentliche Ver-
ſorgung mit dem Heizmaterial als Ausnahme einmal klappen
ſollte, werden die Mengen immerhin ſo gering ſein, daß wir trotz
dem mit einem ſehr großen Zuſtrom zu den Maſſenſpeiſungen zu
rechnen haben.

Jm Hinblick auf die gewaltige Kohlenerſparnis wäre dies
geradezu zu wünſchen, denn was bei den Lebensmitteln nicht
immer behauptet werden darf, in bezug auf die Heizung kann
man bei der Maſſenkocherei enorm ſparen. Sechshundert
Oefen und Herde verbrauchen im Gegenſatz zu einer großen Küche
ganz unwirtſchaftlich große Mengen. Koſtet in der Frankfurter
Kriegsküche doch 1 Liter Eſſen nur etwa 3 Pfg. Heizmaterial, das
iſt eine ſo geringfügige Summe, daß der Einzelhaushalt, ſelbſt
wenn er ein Muſter von Sparſamkeit iſt, überhaupt keinen Ver-
gleich damit aushält, er braucht jedenfalls das Vielfache an Holz
und Kohlen.

Sollte deshalb die Kohlennot ſo ernſt werden, wie einige
Schwarzſeher in Ausſicht ſtellen, dann würde zweifellos die For
derung wieder lebendig werden, das ganze Volk mit dem
Eintopfgericht zu verſorgen.

Jedenfalls ſollten alle Körperſchaften, die mit der Verwal
wng von Kriegs-, Fabrik oder Volksküchen zu tun haben, alle
Gemeinde und Staatsbehörden die Vorgänge auf dem Heizſtoff
markt mit ſchärfſter Aufmerkſamkeit verfolgen, um nötigenfalls
auch bei den durch Kohlenmangel entſtehenden Schwierigkeiten die
Volksernährung unter allen Umſtänden ſicherſtellen zu können.

Th. Thomas, Frankfurt a. M.

Halle, Donnerstag den 19. Juli 1917.

Das Fähnlein der ſieben Aufrechten.
Wenn alles liebt, kann Karl allein nicht haſſen, ſo denken

unſre AlldeutſchKonſervativen, und darum haben ſie ſich in letzter
Minute dem Sturmlauf ihrer Kreiſe in Deutſchland gegen die
verhaßte Friedensreſolution der Reichstagsmehrheit angeſchloſſen.

Die Deutſchvölkiſche Ortsgruppe in Halle zu-
nächſt hat folgende Entſchließung an die Deutſche Fraktion des
Reichstags gerichtet:

Die unterzeichnete Ortsgruppe proteſtiert mit aller
Entſchiedenheit gegen die geplante Kriegszielerklärung Erz-
berger Scheidemann und erſucht die Deutſche Fraktion, falls die
Mehrheit des Reichstags an ihrer Abſicht feſthält, jene Kriegs

ziel Entſchließung einmütig abzulehnen und mit Nachdruck
für einen deutſchen Sicherungsfrieden einzutreten.

Jedes Wort vom Frieden iſt heute durchkeine Not wendigkeit begründet, am wenigſten
durch Deutſchlands Jntereſſen. Auch würden England und
Frankreich, wenn ſie als Sieger in Belgien und an den Ge
Wer der Oſtſee ſtänden, nur das Recht des Eroberers gelten
aſſen.

Es läge daher im vaterländiſchen Belang, wenn die Ent-
ſchließung Erzberger- Scheidemann von der Reichstagsmehrheit
zurückgezogen würde.

Und der Vorſtand des Konſervativen Vereins für
Halle und den Saalkreis hat den Reichstagsabgeordneten Weſtarp
folgendermaßen angedrahtet:

Der Konſervative Verein für Halle und den Saalkreis
proteſtiert mit aller Entſchiedenheit gegen die Kriegsziel-
erklärung der ſogenannten Reichstagsmehrheit und erſucht die
Deutſchkonſervative Fraktion, für einen deutſchen Sicherungs-
frieden einzutreten.

Was wir dazu zu ſagen haben, das ergibt ſich fo ſehr aus
unſrer ganzen bisherigen Schreibweiſe, daß wir es nicht noch
einmal hervorzuheben brauchen. Uebrig bleibt deshalb nur die
beſondere Betonung, daß die paar alldeutſch-konſervativen Leut-
chen abſolut kein Recht dazu haben, geringſchätzend von einer „ſo-
genannten“ Reichstagsmehrheit zu ſprechen, noch weniger aber,
die Notwendigkeit des Friedens zu beſtreiten. Die Tatſachen reden
darüber anders. Aber ſchließlich kann uns ſo etwas nur lieb ſein,
denn auf dieſe Weiſe wird ſelbſt dem ſimpelſten Menſchen hand-
greiflich demonſtriert, wie ſehr die Alldeutſch-Konſervativen der
großen Mehrheit des deutſchen Volkes und ſeinen Jntereſſen ent-
gegen handeln. Und das wird den nächſten Reichstags (jedenfalls
auch Landtags-) Wahken eine ganz beſonders kräftige Wendung
nach links verſchaffen.

Am verkehrten Ende gegen die Hamſterei. Viele Stadt
verwaltungen gefallen ſich jetzt darin, den Verbrauchern dringend
ans Herz zu legen, doch ja nicht höhere Preiſe als die feſtgeſetzten

was doergleichen Ratſchläge mehr ſind, da hierdurch am
meiſten der Wucher und Schleichhandel gefördert würde. So hat
jetzt erſt der Lichterfelder Bürgermeiſter eine Epiſtel losge-
laſſen, in der es heißt: „Zieht nicht auf die Dörfer und
ſtürmt nicht den Gemüſebauern die Häuſer! Macht keinerlei
Schleichhandel mit! Niemand verſuche jetzt, mehr als den not

zu bieten oder zu zahlen, nicht. gar zuviel zu kaufen, und

1. Jahrgang.
wendigſten täglichen Bedarf zu kaufen! Wer mehr kauft, ſchmä-
lert andern die Koſt. Jetzt iſt keine Zeit zum Einwecken! Nie-
mand überſchreite die Höchſtpreiſe! Nicht nur der
Verkäufer, auch der Käufer wird ſtreng beſtraft. Haltet Ordnung
vor den Marktſtänden, habt die Lebensmittelkarte zur Hand, be-
genügt euch mit tleinen Mengen, damit riele von dem wenigen
etwas bekommen!“ Das heißt aber das Pferd am Schwanz
aufzäumen. Einſicht und Gemeinſinn können ſich ſchwer
behaupten, ſelbſt wenn ſie vorhanden ſind, wenn die
Frage nicht gelöſt iſt: Was werden wir eſſen? Der
wilden Hamſterei, die jetzt um Obſt und Gemüſe entfeſſelt
iſt, könnte nur geſteuert werden, wenn der Verbraucher das be-
ruhigende Bewußtſein in ſich trüge: du bekommſt deinen Teil
Nahrung ſicher und beſtimmt. Für dich wird geſorgt. Dann
würden Leute, die gewiß aufs Geld ſehen müſſen, nicht den
Händlern das Haus einlaufen und Preiſe bielen, die weit, weit
über die Höchſtpreiſe gehen. Wenn aber die Ernährungsfrage
einer Löſung nahe gebracht werden ſoll, die dieſes Bewußtſein
bringt, dann braucht's wirklich noch andrer Maßnahmen. Welcher
Art dieſe ſind, darüber haben wir ſchon zu oft geſchrieben, als
daß wir es noch einmal wiederholen müßten.

Einziehung der Zweimarkſtücke. Nach der von uns bereits
erwähnten Bundesratsverordnung über Außerkursſetzung der
Zweimarktſtücke ſoll das Zweimartſtück nur noch bis zum 1. Ja-
nuar 1918 als geſetzliches Zahlungsmittel gelten. Bis zum 1. Juli
1918 müſſen Zweimarkſtücke noch zum geſetzlichen Wert in Zahe
lung genommen werden. Man zieht die Zweimarkſtücke ein,
weil das Reichsſchatzamt eine Umſchmelzung dieſer Münzen in
andre Zahlungsmittel, für die ein größeres Bedürfnis vorliegt,
vornehmen will. Neben dem Zweimarkſtück ſoll auch der
Groſchen aus Nickel geopfert werden. Jm Juni ſind bereits
Zehnpfennigſtücke aus Zink geprägt worden. Die Ausprägung
von Zinkmünzen wird fortgeſetzt, ſo daß wohl die Zeit nicht mehr
fern iſt, in der Nickelmünzen überhaupt nur noch ihren Metall-
wert beſitzen, denn ſie ſollen ebenfalls außer Kurs geſetzt werden.

Die Verſorgung der Städte mit Wild ſoll künftig auf
dem in Bayern und Sachſen erprobten Wege einer Ablieferungspflicht
von angemeſſenen Teilen der Jagd an ſtaatlich beſtimmte Abnahme-
ſtellen erreicht werden. Hierzu iſt eine Rahmenverordnung erlaſſen
worden, die den Grundſatz dieſer Ablieferungspflicht ſür beſtimmte
Wildarten feſtſtellt und Treibjagden anzeigepflichtig macht. Die An
zeige der Treibjagd muß am Tage vor derſelben bei der von der
Landeszentralbehörde beſtimmten Stelle, die das Wild annehmen ſoll,
eingehen. Entſprechend der Verſchiedenheit der landesrechtlichen Jagd
rechte und des Wildanfalls in den einzelnen Staaten erlaſſen die
Landeszentralbehörden die zu dieſem Grundſatz nötigen Ausführungs-
beſtimmungen, regeln insbeſondere alſo die Höhe der abzultefernden
Mengen.

Warnung vor dem Betreten von Feldern. Viele
Menſchen betreten achtlos fremde Grundſtücke, um Aehren zu leſen,
Unkraut oder Gras als Viehfutter zu holen oder aus anderm Grunde,
ohne zu bedenken, daß ſie ſich damit ſtrafbar machen. Es ſei deshalb
darauf aufmerkſam gemacht, daß ſolche Handlungen auf Grund des
Feld und Forſtpolizeigeſetzes beſtraft werden, wenn der Betreffende
hierzu die Erlaubnis des Beſitzers nicht nachweiſen kann.

Nochmalige erhebliche Steigerung der Bücherpreiſe.
Aus den Kreiſen des Buchhandels wird mitgeteilt, daß infolge der
Schwierigkeiten der Papierherſtellung die Preiſe für maſchinenglattes
Druckpapier ganz bedeutend geſtiegen ſind. Hierdurch wird die Her
ſtellung von Zeitſchriften erheblich beeinträchtigt und auch die Produktion
an Büchern in der nächſten Zukunft ſtark beſchränkt ſein. Damit wird
zugleich eine erhebliche Steigerung der Bücherpreiſe verbunden ſein.

Rotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodcoorens.

Eingige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.
(21. Fortſetzung.) Nachdruck verboten

Souhe näherte ſich Hilla, wagte ihre Hand zu erfaſſen,
doch diesmal ſanft.

„Ach, Hilla, wenn Du wollteſt! Wir hätten zwei,
drei Morgen Land. Jch würde in Mont-auxFaucons oder
anderswo mit den dreitauſend Frank, die ich geerbt habe,
bauen. Wär's nicht ein ſchönes Leben? Jch mache mir nichts
aus den Kneipen, bin häuslich. Wir würden ſo glücklich
miteinander leben.“

Hilla überkam eine Träumerei und ſchwächte mit ihrem
Rauſch den widerſtrebenden Willen.

Das war ihr Traum, wirklich! Aber nicht wie dieſes
Vieh von Kerl ihn im Sinn hatte.

Er empfing den Eindruck, als hätte ſie ſich beſänftigt,
und freute ſich darüber.

„Jch bin beſſer, als Du Dir denken kannſt.“
Und er verſicherte:
„Sei gewiß, daß Du ganz nach Deinem Willen leben

kannſt. Natürlich, wenn es in allen Ehren geſchieht.“
„Wirklich?“
Sie war ſtehengeblieben.
„Mein Wort drauf!“
Zur Linken zweigte ſich ein Weg von der Straße ab

und ging zwiſchen zwei Böſchungen einen ſteilen Abhang hin
unter. Von unten herauf blinkten die Fenſter einer Schenke.
Es war der „Ballon“.

„Wir wollen uns hier trennen. Das iſt Dein Weg.
Du ſteigſt da hinab.“

Der Befehl ſetzte ihn in Verwirrung
„So ſchnell
„Guten Abend!“ brummte eine Stimme.
Hilla. riß ihn am Aermel. Er nahm ſich zuſammen.

Der Wagen des Mehlhändlers mit dem ſchweren Trott ſeines
ſpatlahmen Hengſtes hatte ſie erreicht. In ſeine Sitzecke
gedrückt, ſchien Tilman, ſeinen Hund zwiſchen den Knien,
zu ſchlummern.
Als ſich das Fahrzeug entfernt hatte, antwortete Hilla,
leichthin über die Schulter weg, auf Flohils Fraäge:

„Geh das iſt beſſer.
„Und das iſt alles?“„wWir können uns ja wieder treffen,“ antwortete ſie

ſſig.
Er wurde traurig.
„Wie Du mir das ſagſt!“

Er hob feierlich den Arm.
10.

„„Aber nein Jch ſuche ja bloß nach einem Tag
Sonntag zum Beiſpiel bin ich beſetzt.“

Schließlich ſetzte ſie einen Donnerstagabend feſt. Da mußte
ſie ſich nach dem Marktplatz von Nederbrakel begeben. Sie
konnten ein Stück Wegs zuſammen gehen. Um ſieben Uhr
würde ſie hinter der Kirche von Opbrakel ſein.

„Wenn's nur wahr iſt,“ meinte er mißtrauiſch.
Dann nach einem Schweigen:
„Du wirſt Dich alſo nicht drücken, wie?“
„Aber nein!“ antwortete ſie ungeduldig.
Er war noch nicht ganz überzeugt. Wollte ein Pfand.

Sie gab ihm das Amulett, das ſie am Halſe trug.
„Alſo dann: auf Wiederſehen!“
„Auf Wiederſehen!“
Eine plötzliche Wildheit überkam ihn. Er zog ſie an

ſich, biß ſie in die Lippen unter einem heftigen Kuß.
„Schwein!“ e
Zornig machte ſie ihm eine Fauſt. Er lief den ſteinigen

Weg hinab. Und er drückte die Schultern dabei nach vorn,
wie um ſich vor einem Regenguß zu ſchützen.

Als er am Fuß des Hügels angekommen war, richtete
er ſich wieder auf.

Sie war im ſchwarzen Dunkel verſchwunden.

Dann irrte er unter den Sternen umher, von der Süße
des Erlebten erregt. Es erfüllte ihn mit einem Wonne-
gefühl, das einzig durch das ſtarke Bedauern beeinträchtigt
wurde, daß er fie ſo bald hatte verlaſſen müſſen. Alle
Worte, die ſie miteinander gewechſelt, tönten in ihm nach
ohne Ende. Und auf der Dunkelkammer ſeines Hirns er-
ſtand das ſchöne Geſicht Hillas mit dem ganz beſondern
Ausdruck, den es je nachdem gehabt hatte. Die zwei, drei
Zwiſtigkeiten, die das Geſpräch mit ſich gebracht hatte, ſtör-
ten ſchmerzlich das leidenſchaftliche Glück, das er für den lei-
der zu kurzen und zu ſeltenen Augenblick der Hingabe
empfunden hatte. Jndem Souhe tatſächlich darunter litt,
raſte er gegen ſich ſelber. Warum hatte er das werdende
Glück mit, Füßen getreten? Er hatte es für ehrlich und
notwendig erachtet, Hilla ihr Betragen vorzuhalten, ihr Be
nehmen gegen die von Fransbeke und gegen jenen Unbe
kannten auf der Wieſe. Aber es wäre beſſer geweſen, er
hätte darüber geſchwiegen. Er wäre dann wenigſtens nicht
in die Gefahr geraten, ſie zu verlieren. Sofort hätte er
ſie gehabt, ſeiner Liebe unterworfen. Er ſuchte ſich vor-
zuſtellen, was dieſe Umarmung geweſen wäre, welch ein
Taumel ihn durch ſie berauſcht hätte. Dummkopf, der er
wart Nie würde er etwas erreichen mit ſeinem düſteren

hatte er auf die Stunde der Liebe geharrt. Nie hatte ſie
ihm ſchlagen wollen. Er hatte ſchließlich geglaubt, daß ſein
Geſchick ihn zum alten Junggeſellen beſtimmt habe. Plötz-
lich aber nahm alles ein andres Geſicht an. Ein Weib bot
ſich ihm dar, ſo ſchön und begehrenswert, daß ſich ſeine när-
riſchſten Träume überboten ſahen. Danken hätte er's dieſem
Weibe müſſen, demütig dies wunderbare Geſchenk, das ſie
ihm machte, entgegennehmen und ſich die Sorge, es näher
zu beſehen, für ſpäter aufſparen ſollen. Statt deſſen hatte
er Streit mit ihr gehabt, und noch dazu wegen Kleinig-
keiten. Nein wahrhaftig: er verdiente nicht, glücklich zu
ſein!

Er ſchloß die Augen, ſah ſie noch einmal nah vor ſich.
Der Kuß, den er ihr geſtohlen hatte, erhitzte ihm das in-

Weſen, ſeiner kindiſchen Empfindlichkeit. Jahre hindurch

nerſte Mark, regte ſeinen dunkeln Kummer von neuem auf.
Jhr Mund hatte einen Schmack wie von Blut und Brot.
Mit beiden Armen umklammerte er die leere Luft. Wie
hätte ſie unter ſeiner Umarmung zuſammenbrechen und
keuchen ſollen in wilder Entzückung! Doch ein Reſpekt
lähmte ihn in ihrer Gegenwart. Er hatte die Gebote Chriſti
übertreten, die göttlichen Geſetze des Katechismus, um die
er ſich nie gekümmert hatte, wenn es ſich um andre Weiber
handelte. Er ſchwor ſich heilig, ſie ſtets zu lieben, ihr vom
nächſten Zuſammenſein an zu beweiſen, daß er wirklich ihrer
Neigung würdig ſei, und daß er die Notwendigkeit ein-
ſähe, durch lauter rückſichtsvolle Achtung den ſchlechten Ein-
druck zu verwiſchen, den ihr ihr letztes Geſpräch hinterlaſſen
hatte. Ganz erfüllt von ſeinen Gedanken, ging er immer
weiter aufs Geratewohl, mit Vergnügen den Weg verlän-
gernd. Manchmal taumelte er; man hätte ihn für betrunken
halten können. Der über die weichen Wellen der dämmer-

violetten Landſchaft daherwehende Oſtwind blies ihm ſeine
Friſche ins Geſicht und bewegte zu beiden Seiten des Weges
die Laubpyramiden der Eſpen. Seine Augen waren nach
innen gerichtet. Er ſah und hörte nichts von der Außen-
welt. Am liebſten wäre er die ganze Nacht durch ſo umher-
geſchweift, allein mit dieſem, in ſeinem Jnnern beun-
ruhigend genährten wonnigen Liebesgefühl. Er ſchritt an
der Mühle vorbei über die Schwalm, an den großen Ge-
bäuden der Vereinsmolkerei vorüber. Alsdann machte er
einen Bogen, paſſierte das Dorf de la Guerre, Elſt, Mon-
tagne-auxFaucons. Seine Füße verſanken im Sand. Er
ſpürte keine Müdigkeit. Erſt um zehn Uhr langte er in
Coindes-Tiſſerands an. Aryn Klip und die „Stute“
ſchliefen ſchon. Er trank einen Topf kalten Kaffee und warf
ſich dann auch auf ſein Strohlager. Und die Schwärmerei
des Abends ſetzte ſich fort in der Nacht; lange, lange hielt
ſie ihn inmitten des großen Schweigens aller Dinge wach.

(Fortſetzung folgt.)



„Mederne“ Kunſt in der Mode. Wir haben uns letzthin
ſehr deutlich gegen die Ausſtellung der Kunſtgewerbeklaſſe unſrer
Handwerterſchule wenden müſſen, weil ſie faſt ausſchließlich von
den Ertravaganzen des „allermodernſten“ Kunſtgewerbes ange-
füllt war. Hierher gehört nun auch, was eine anerkannte gute
Kunjtzeitſchrift, „Wieland“ in München, ſoeben über die beſte
„deutſche“ Mode herausgebracht hat, noch dazu als Sonderheft.
Was darin nämlich ar Unſinn und Verſchrobenheit gebracht wird,
das überſteigt tatſächlich alles Bisherige, und das iſt dockh, gewiß
rech. viel. Jeder Frauenkörper muß zur Mißgeſtalt wer-
den, wenn er ſich mit den überflüſſigen Stoffmrengen in ſolch
widerſinniger Anordnung behängt, wie ſie dieſe Mode vor-
ſchreibt. Die zahlreichen, teilweiſe farbigen Bilder des „Wie-
land“Heftes zeigen lauter ſolche Karikaturen. Der Oberkörper
wirkt durch ſtarke Verkürzung bucklig, der Unterkörper iſt künſt-
lich breit gebauſcht, das ganze wogende Geſtell ruht auf hohen
Stöckelſchuhen, die einen natürlichen Gang unmöglich machen.
Plumpe Taſchen, Kragen urd ähnliches, viel zu große oder viel
zu kleine Hüte, ſchief auf einem Ohre ſitzend, vervollſtändigen
das Bild, von dem ſich jeder vernünftige Menſch ſchaudernd ab-
wendet Wenn ein Witzblatt oder eine eigentliche Modenzeit-
ſchrift, die der von der Modenarrheit lebenden Jnduſtrie dient,
ſo etwas bringt, danr iſt das zu verſtehen. Wenn aber angeſehene
Künſtler ſolche Zerrbilder, denen jedes Gefühl für Schönheit und
Zweckmäßigkeit mangelt, in einer künſtleriſch ernſt zu nehmenden
Zeitſchrift mit ihrem Namen decken, ſo iſt das für die heutige
Geſchmacksrichtung ſehr bedenklich. Aber hier zeigt ſich eben auch,
was wir ſchon in bezug auf die bereits genannte Halliſche Aus-
ſtellung geſagt haben: man will unter allen Umſtänden nicht ſo
wie dic andern, will originell, will „deutſch“ ſein, und dabei ge-
rät man ſtatt auf einen beſonders künſtleriſchen Ausdruck auf
auter Verſchrobenheiten, die kein Menſch für ſchön befinden
kann. geſchweige denn, daß man verſteht, was eigentlich damit
gemeint iſt.

Ein Kriegsewucher- Adreßbuch will der Verband gegen
Warenſchwindel und Wucher in Hannover herausgeben. Jn dieſes Buch
ſollen alle diejenigen Perſonen und Gefſellſchaften (einſchließlich Vorſtands
und Aufſichtsratsmitglieder uſw.) aufgenommen werden, die die Kriegsnot
)es eigenen Vaterlandes gewinnſüchtig ausgenutzt haben. Die Be-
treffenden ſollen auf dieſe Weiſe dauernd angeprangert und der Ver
achtung ihrer Mitbürger preisgegeben werden, beſonders auch deshalb
damit die durch ſittenwidrigen Kriegsgewinn erlangten großen Vermögen
nicht politiſch mißbraucht werden. Vor allem ſoll dahin geſtrebt werden,
daß derartige Perſonen dauernd von allen Ehrenämtern uſw. ausge
ſchloſſen bleiben. Dieſe Abſicht iſt ja ganz gut und ſchön, doch einen
großen Zweck wird ſie nicht haben. Denn erſtens nutzt ſie uns jetzt
gar nichts, ſpäter aber wird die Welt (leider!) alles bald wieder ver-
geſſen haben. Zweitens wird dieſes Buch nur recht unvollſtändig ſein
können, ſintemalen die meiſten und ſchlimmſten Wucherer doch nicht
gerichtlich gefaßt werden.

Reglung des Verkehrs mit Bienenhonig. Beim Landes-
amt für Gemüſe und Obſt in Berlin W 57 iſt eine Honigverwaltungs-
ſtelle errichtet worden. Dieſe hat die Aufgabe, den Verkehr mit
Bienenhonig zu überwachen. Angebot und Nachfrage möglichſt auszu
gleichen und namentlich den Honigbedarf der Kommunalverbände für
Krankenanſtalten, Heilſtätten uſw. zu ſichern. Sie kann auch Beſtands
erhebungen über den Bienenhonig veranſtalten. Wer daher Bienen-
honig veräußern oder erwerben will, kann ſich an die Honigvermitt-
ungsſtelle zwecks Nachweiſung von Käufern und Verkäufern wenden.
Weiterhin kann der preußiſche Kommiſſar für Volksernährung beſtimmte
Höchſtmengen für den Abſatz, den Erwerb und Verbrauch von Bienen-
honig feſtſetzen. Ueber die von ihm beſtimmte Grenze hinaus er
worbener Honig unterliegt der Enteignung auf Grund des Höchſtpreis
geſetzes.

Mitteilungen zur Bezugsſcheinpflicht. Die letzthin
wiedergegebene Bekanntmachung, wonach alle Korſette bezugsſchein-
pflichtig ſind, ſolle darüber aufklären, daß Bezugsſcheine auch vorge-
legt werden müſſen beim Einkauf von Hüftenformern, Bruſthaltern,
Reformkorſetten, Reformleibchen u. a. Nunmehr ſei noch darauf auf-
merkſam gemacht, daß unabhängig davon die Beſtimmung der Freiliſte
Nr. 24 noch in Geltung iſt, wonach Korſette, die vor dem 31. Oktober
1916 fertiggeſtellt waren, bezugsſcheinfrei ſind. Die Reichsbeklei-
dungsſtelle hat die Möglichkeit des Diebſtahls von Schuhen in ihren
Beſtimmungen vorgeſehen und ſchreibt bei glaubhaftem Nachweis oder
eidesſtattlichen Verſicherung des Diebſtahls oder der Beſchädigung den
Bezugsſcheinkommiſſionen vor, in ſolchen Fällen Bezugsſcheine aus
ſtellen zu dürfen.

Vom Jnugendgericht. Ein 12 jähriger Schulknabe hatte von
einem Mitſchüler erfahren, daß deſſen Mutter verreiſt ſei (der Vater
befindet ſich im Kriege). Er ſtahl darauf ſeinem Kameraden den
Korridorſchlüſſel und drang mehrere Male in die Wohnung ein, die er
ſyſtematiſch zu plündern begann. Da er aber allein nicht ſchnell genug
vorwärtskam, verführte er einen andern gleichaltrigen Knaben, der mit
ausräumen half. Den beiden Knaben fielen für ungefähr 200 Mark
Gegenſtände in die Hände, Kleidungsſtücke, Hausvorräte, Uhren u. dgl.
Sie waren beide geſtändig. Der Verführer wurde zu 4 Wochen, der
Verführte zu 1 Woche Gefängnis verurteilt. Eine 15 jährige Arbei-
terin, die bereits vorbeſtraft iſt, hatte in zwei Fällen je 15 und 3 Mark
erhalten, um dafür Nahrungsmittel zu beſchaffen. Sie hatte aber
nichts wieder von ſich hören laſſen, vielmehr das Geld erſchwindelt.
Antragsgemäß wurde ſie zu 1 Monat Gefängnis verurteilt.

Felddiebſtähle. Am Jmmelmannweg wurden 5 Kinder. in
Böllberger Flur 8 Erwachſene und 8 Kinder, in Nietlebener Flur
3 Kinder, an der Artilleriekaſerne 3 Erwachſene und in Trothaer Flur
4 Erwachſene und 2 Kinder beim Aehrendiebſtahl betroffen. Während
einer der letzten Nächte wurden auf dem Verbindungswege zwiſchen
Lettiner und Dölauer Straße eine Frau und deren 18 jährige Tochter
mit einem Tragkorb voll Kartoffeln, die ſie im Felde entwendet hatten,
angehalten. Die Kartoffeln wurden dem Eigentümer zurückgegeben.

Unglücksfall. An der Ecke der LudwigWucherer-Straße und
Bismarkſtraße ſtieß ein Stadtbahnwagen gegen zwei aus der Bismarckſtraße
kommende Laſtpferde. Der Führer der Pferde, der auf einem der Tiere
ritt, wurde mit dieſen umgeriſſen und erlitt anſcheinend innere Ver-
letzungen, ſo daß er der königlichen Klinik zugeführt werden mußte.
Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Kartoffeln: Von Freitag an jede Perſon 2 Pfund, ſowohl auf

Marke 72 des Warenbezugsſcheins im Kleinhandel, wie auf
Marke 15 der Kartoffelkarte im Kleinhandel und in der
Talamtſchule.

Graupen: Von Freitag an jede Perſon Pfund auf Marke 70
des Warenbezugsſcheins 7, pro Pfund 30 Pfg.

Milch: Freitag von 8 bis 12 Uhr Nr. 27001--31500, nachmittags
von 2 bis 6 Uhr Nr. 24501--27000 des neuen Lebens-
mittelſcheins' in der Talamtſchule. Jede Perſon eine Flaſche
ſteriliſierte Milch. Jeder Haushalt mit 2 bis 4 Perſonen

Doſe kondenſierte Milch. Jeder Haushalt mit mehr als
vier Perſonen 2 Doſen kondenſierte Milch.

Aus der Provinz.
Gegen den Holzwucher durch Forſtverſteigerungen.

Der Kriegsausſchuß für Konſumenten-
intereſſen hatte an das Kriegsamt eine Eingabe gerichtet,
in der um Abſtellung der Mißſtände auf dem Brennholzmarkt

Das Kriegsamt ſteht mit den oberſten Forſtbe hörden
in Verbindung, um eine Beruhigung des Brennholzmarktes
herbeizuführen. Verſchiedene Forſtverwaltungen, wie das kgl.
ſächſiſche Miniſterium des Jnnern und das großherzogl. badiſt
Miniſterium des Jnnern haben in dieſer Hinſicht bereits ent-
ſprechende Verfügungen erlaſſen. Weitere Maßnahmen ſind
für Preußen durch das kgl. preußiſche Miniſterium für Land-
wirtſchaft, Domänen und Forſten in die Wege geleitet.

Die Plaverſteigerungen grundſätzlich zu verbieten,
erſcheint aus verſchiedenen
gegen ſind die Forſtbehörden diesſeits erſucht worden, die Brenn
hölzer möglichſt freihändig zu verkaufen, gegebenenfalls
ganze Beſtände den Kommunen und Stadtverwaltungen zum
Selbſteinſchlag zu überlaſſen.

Die Feſtſetzung von feſten Erzeugerhöchſtpreiſen
dürfte nach übereinſtimmender Anſicht aller in Betracht kom
menden Stellen nicht durchführbar, jedenfalls aber auch
nicht zweckdienlich ſein, da hierdurch ſicherlich eine Produktions-
verminderung eintreten würde. Das Kriegsamt hat den
oberſten Forſtbehörden nahegelegt, die Brennhölzer mit einem
Zuſchlag von höchſtens 50 Prozent auf die letzte Friedenstaxe
zu verkaufen.

Allgemein anzuordnen, daß Brennmaterial im Klein-
handel nur nach Gewicht zu verkaufen iſt, entſpricht nicht den
Jntereſſen der kleinen Konſumenten, da unreelle Händler ſich
durch Verkauf von naſſem Holz einen hohen Nutzwert zu ver-
ſchaffen wüßten.

Das Kriegsamt wird auch ferner der Brennholzverſorgung
ſeine ganz beſondere Aufmerkſamkeit zuwenden.

Bei der bevorſtehenden Kohlenknappheit hätten die kleinen
Verbraucher es begrüßt, wenn auch das Brennholz, genau wie die

Kohlen, einen feſten Preis erhalten hätte. Eine Produktions-
verminderung wäre bei dem 50prozentigen Aufſchlag gegenüber
den Friedenszeiten kaum zu erwarten geweſen, evtl. hätten die
Behörden ja dahingehend einen Zwang ausüben können, daß die
Forſten dieſelben Mengen wie im Vorjahr zu liefern hätten.

Der Verkehr mit Heu.
Der Verkehr mit Heu aus der Ernte 1917 iſt durch eine

Verordnung des Reichskanzlers von 12. Juli 1917 geregelt wor-
den. Danach wird der Bedarf des Heeres an Heu auch aus der
diesjährigen Ernte durch Landlieferungen aufgebracht
werden. Die Schwierigkeiten, die ſich im abgelaufenen Wirt-
ſchaftsjahr bei der Aufbringung des auf die Lieferungsverbände
verteiltenLieferungfalls vielfach ergeben haben, ſollen dadurch ver
mieden werden, daß der Verteilung das tatſächliche Ernteergebnis
und der Beſtand an Großvieh zugrunde gelegt wird und daß vor-
läufig nur ein Teilbetrag zu Veranlagung kommt. Die Bundes-
ſtaaten werden ſelbſtändig die Unterverteilung vornehmen. Nach
Feſtſtellung des Ernteergebniſſes wird bei der Aufbringung des
Reſtes ein Ausgleich geſchaffen werden können. Die Heuernte
wird durchſchnittlich nur einen mittlern Ertrag ergeben; auch
werden viele Landwirte bei der Knappheit aller andern Futter-
mittel nur ſchwer geneigt ſein, Rauhfutter aus ihrer Wirtſchaft
abzugeben.

Dieſe Verhältniſſe zwingen dazu, den Preis, den die Heeres-
verwaltung für das Heu zahlt, erheblich zu erhöhen und gleich-
zeitig Höchſtpreiſe feſtzuſetzen. Der Kleinverkauf ſoll, wie
bisher, von Preisbeſchränkungen frei bleiben. Mit Rückſicht auf
die Verſchiedenheit der Ernte in den einzelnen Teilen des Reiches
iſt den Landeszentralbehörden die Ermächtigung erteilt worden,
für ihr Gebiet oder Teile desſelben niedrigere Höchſtpreiſe feſt-
zuſetzen und die Ausnahme für den Kleinverkauf einzuſchränken
oder aufzuheben. Den Lieferungsverbänden iſt es vielfach nicht
möglich, die ihnen obliegenden Mengen ohne Verkehrsbeſchrän-
kungen aufzubringen, es werden deshalb ſolche Verbote vorläufig
zugelaſſen. Sie ſind jedoch nur ſo lange berechtigt und mit Rück-
ſicht auf die Verſorgung der Zivilbevölkerung mit Heu erträglich,
wie ſie zur Sicherung des Bedarfs für das Heer notwendig ſind.
Ein ſolches Bedürfnis kann jedenfalls über den 1. Februar 1918
hinaus nicht anerkannt werden.

Bitterfeld. Erſchwerung der Bezugsſcheinent-
nahme. Die Anträge auf Ausſtellung von Bezugsſcheinen haben ſich
in letzter Zeit ſo erhöht, daß es der Bezugsſcheinſtelle nicht möglich iſt,
die Anträge ſofort zu erledigen. Die Polizeiverwaltung hat daher auf
Grund der Verordnung betr. den Handel mit Web. Wirk-, Strick- und
Schuhwaren angeordnet: Jeder Antragſteller hat zunächſt einen Be
ſtandsfragebogen, welcher in der Bezugsſcheinſtelle ausgegeben wird,
auszufüllen, und darf erſt, nachdem die Richtigkeit der Angaben ge-
prüft iſt, ſeinen Bezugsſchein in der Ausgabeſtelle abholen. Bei unrichtiger oder unvolſtandiger Ausfüllung des Beſtandsfragebogens tritt

Beſtrafung ein. Von jetzt an iſt die Bezugsſcheinſtelle nur vormittags
von 8 bis 1 Uhr geöffnet. Die abgegebenen Bezugsſcheine können
erſt drei Tage nach der Abgabe des Beſtandsfragebogens wieder in
Empfang genommen werden, ſoweit eine erfolgt Bewilligung iſt.

Gegen das freie Umherlaufen von Hunden
hat die Polizeiverwaltung beſtimmt Hunde dürfen nicht ohne Aufſicht,
auf Schmuckplätzen überhaupt nicht umherlaufen. Jn den Anlagen ſind
Hunde an der Leine zu führen. Haftbar im Sinne dieſer Verordnung
ſind der Eigentümer wie auch der Halter des Hundes.

Eisleben. Die Kohlen verſorgung hat jetzt wieder die
Ortskohlenſtelle beſchäftigt. Danach ſind die eingegangenen Mehrbedarfs
meldungen und das ſonſtige in Frage kommende Material nunmehr
ſo weit geſichtet, daß greifbare Zahlen vorliegen, die einen Ueberblick
über den Geſamtbedarf ermöglichen. Verlangt werden durch rund
1000 Zuſatzanträge für gewerbliche und private Zwecke 150 000 Zentner
Brikette, 20 000 Zentner Koks, 90 000 Zentner Preßſteine und 15 000
Zentner Kohlen oder zuſammen 630 Eiſenbahnwagen zu je 300 Zent-
nern. Hinzu kommen die jedem der 6000 Haushalte zuſtehenden
40 Zentner 24 000 Zentner oder 800 Wagen, ſo daß ſich der ge-
ſamte Jahresbedarf auf rund 1500 Wagen oder für die die Zeit bis
zum 31. März 1918 auf täglich 7 Wagen beläuft. Der Bedarf der in die
hieſige Kohlenverſorgung eingeſchloſſenen 6 Dörfer Unterrißdorf, Helfta,
Voltſtedt, Wimmelburg, Wolferode und Biſchofrode beträgt wöchentlich
2700 Zentner, das iſt ein Fünftel. Von den zu verſorgenden 6119
Haushaltungen ſind bisher nur 2300 oder ein Drittel beliefert. Aus
dieſem Grunde ſoll der Kleinverkauf in verſtärktem Maße fortgeſetzt
und bis auf weiteres die Lieferung von Fuhren überhaupt verboten
ſein. Verſtöße ſollen angezeigt und verfolgt werden. In den nächſten
Wochen wird man alſo Kohlen nur in Mengen von 4 Zentnern beziehen
können. Mit den Bäckereien iſt eine Vereinbarung dahin getroffen
worden, daß ſie auf je 2 Zentner verbrauchtes Mehl 1 Zentner Kohle
erhalten. Die nächſte Sitzung, die in etwa 14 Tagen ſtattfindet, wird
ſich ausſchließlich mit der Prüfung der Zuſatzanträge v
können. Vorläufig können Entſcheidungen darüber nicht getroffen
werden, da die Richtlinien in der Kriegsamtſtelle Magdeburg über die
Belieferung noch ausſtehen.

Eine vierte ſtädtiſche Volksküche wird gegen
wärtig im alten Realſchulgebäude am Andreaskirchplatz eingerichtet
und ſoll nächſtens in Betrieb genommen werden. Dann können bis
gegen 4000 Perſonen durch die hieſigen vier Volksküchen regelmäßig
ihre Mittags und Abendkoſt erhalten. Eine zwangsweiſe allgemeine
Speiſung, wie hier gerüchtweiſe verlautet, wird aber nicht erfolgen.

Merſeburg. Zuckervergeudung? Ein hieſiges Blattglaubt ehe SLafpredigt bringen zu müſſen „In der letzten Woche

iſt der Einmachezucker an die hieſigen Haushaltungen verteilt worden.
Leider kann man allenthalben in der Stadt beobachten, daß er nicht
dem gewollten Zwecke zugeführt wird. Ein häufiges Bild in den Straßen
iſt es, daß man Kinder mit großen Stücken Rohzucker ſieht, an denen
ſie rumbeißen und die ſie wenn ſie ſchmutzig geworden ſind,
wegwerfen. Das iſt eine ng an dem ganzen Volke, wenn

erſucht wurde. Die Antwort des Kriegsamts lautet: mit den notwendigſten Lebensmitteln derartig gewüſtet wird. Wenn

ründen nicht angängig. Hin-g

u Einmachezwecken zu verwenden, ſo ſollte er wenigſtens in den Haus
ungen gleichmäßig verbraucht werden, beſſer noch für Zeiten auf
ahrt werden, in denen vielleicht andre Lebensmittel knapp ſind

und in denen dieſer Zuckervorrat eine gute Hilfe bei der Ernährung
ſein kann. Das jetzt geübte Verfahren zeigt einen großen Mangel
an Vorausſicht und an der Befähigung, überwieſene te
ordnungsmäßig zu bewirtſchaften und zu verwenden.“Ob die Fage wirklich ſo zahlreich ſind, von denen hier ausge
angen wird, das entzieht unſrer Kenntnis, wir es vor

läufig ſtark bezweifeln. Aber ſelbſt wenn das ſo wäre, dann würden
wohl nur wenige ſolcher Fälle darunter ſein, bei denen es ſich um
bloße Leckereien von Kindern handelt. Vielmehr dürfte es ſich faſt
ausſchließlich darum handeln, daß viele Eltern gezwungen ſind, ihren
Kindern zur Hungerbefriedigung Zucker zu geben. den ſie ja vorläufig
ohnehin aus Mangel an Obſt nicht verwenden können. Und daß dieſe
Verwendung ganz vernünftig iſt, würde ſchon eine bloße Betrachtung
des Zuckernährwerts lehren, wenn nicht auch noch die Regierung bei
der Abgabe von Zucker-Zuſatzkarten an Kinder ausdrücklich davon ge
ſprochen hätte, daß dieſe Zugabe zur beſſeren Ernährung der Kinder
beſtimmt ſei. Wozu alſo gleich ein ſo aufgeregtes Geſchrei von „Ver-
ſündigung am ganzen Volke“, von „Mangel an Vorausſicht“ uſw.

Die Kohlennot hat hier dazu geführt, daß von der
Reichsſtelle für z h e iſt, faſt ſämtliche Bäckereien
zu ſchließen es ſollen nur 5 bis 6 in Betrieb bleiben, die für den
Brotbedarf unſrer Einwohnerſchaft genügen ſollen. Das hat nun die
Bäckerinnung veranlaßt, auf die angebliche Undurchführbarkeit dieſer
Maßnahme ſowie auf die damit ſelbſtverſtändlich unvermeidlichen ſchweren
Schädigungen des Bäckereigewerbes hinzuweiſen und die Regierung zu
bitten, ihren Entſchluß dahin geltend zu machen, daß von der ſcharfenMaßnahme, auch im Jntereſſe der verſorgungsberechtigten Bevölkerung,

Abſtand genommen wird. Viel wird das jedenfalls nicht nützen, denn
hier ſteht das private Intereſſe dem allgemeinen Intereſſe zu ſehr
gegenüber.

Jn Mücheln iſt das Kind der Arbeiter-Eheleute Nikolajezek von
einem Bierwagen überfahren und ſofort getötet worden. Es war
ohne Aufſicht, da ſich beide Eltern auf ihrer Arbeitsſtelle befanden, und
ſoll direkt in das Geſchirr gelaufen ſein.

Naumburg. Gegen auswärtige Obſt- und Ge-
müſeaufkäufer. Jn letzter Zeit haben auswärtige Händler hier
in erheblichem Umfang Obſt und Gemüſe bei den Erzeugern aufgekauft
und ausgeführt. Das veranlaßt den Magiſtrat, darauf hinzuweiſen
daß ein ſolcher Handel nur mit Genehmigung der hieſigen Preis-
prüfungsſtelle und der Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt betrieben
werden darf. Die hieſigen Veräußerer von Obſt und Gemüſe werden
auf dieſe Vorſchriften mit dem Hinzufügen beſonders aufmerkſam ge
macht, daß den ſtädtiſchen Polizeibeamten unnachſichtiges Einſchreiten
zur Pflicht gemacht iſt.

Ueber einen Unglücksfall, der ſich vor einigen Tagen
zugetragen hat, wird gemeldet Der ſtädtiſche Arbeiter Bergmann wurde
im Klärturm (Koksturm) durch giftige Gaſe betäubt. Jn dieſem Zu-
ſtande rutſchte er bis zum Halſe in ein Waſſerloch im Koksturm. Dem
Arbeiter Rauchbach, der in der Nähe arbeitete, iſt es zu danken, daß
er gleich gefunden und Wiederbelebungsverſuche mit Erfolg augewendet
werden konnten. Nach eineinhalbſtündigen Verſuchen konnte er mit
einer Droſchke in ſeine Wohnung geſchafft werden. Eine heftige Lungen
entzündung wird wohl neben andern Erſcheinungen nicht ausbleiben.

Tenchern. Jn der letzten Stadtverordneten-
Sitzung ließ ſich zunächſt der Bürgermeiſter über verſchiedene ſtädtiſche
Proſekte aus. Jn erſter Linie müſſe die ſtädtiſche Sparkaſſe weiter
ausgebaut werden. Die Waſſerverſorgung ſei zu regeln, zumal vomKreiſe ein abſchlägiger Beſcheid wegen des aſchiuſſes der Stadt an

die Waſſerleitung des Kreiſes eingegangen ſei. Durch eine zweckmäßige
Bodenpolitik müſſe die Beſchaffung von Land zur Anlage von gewerb-
lichen Anlagen und von Einzelwohnungen, für Anbau von Gemüſe
und dergl. beſchafft und zum Selbſtkoſtenpreis an Jutereſſenten abge
geben werden. Mit dem hieſigen Rittergut ſind deswegen ſchon jahre
lang Verhandlungen gepflogen worden, die nun auch dazu geführt
haben, daß ſich der Beſitzer bereit erklärt hat, das von der Stadt ge
wünſchte Land gegen andres gleichwertiges umzutauſchen. Danach
ſtimmte die Verſammlung dem Ankauf und Umtauſch eines von einem
Privatmann angebotenen größeren Planes von 32 Morgen zum Preiſe
von 1300 Mark pro Morgen zu in der Vorausſetzung, daß der
Umtauſch in annehmbarer Weiſe zu bewerkſtelligen ſei. Die Bemühungen
der Stadt, die Zentrale des Elektrizitätsverbandes nach hier, in den
Mittelpunkt der Anlage, zu bekommen, ſind leider bisher ohne Erfolg
geblieben und werden auch für die nächſte Zeit nicht verwirklicht werden,
da an eine Verlegung der Verwaltung zurzeit nicht gedacht wird.
Trotzdem ſoll aber ein dazugehöriger Bauplatz für alle Fälle bereit
gehalten werden. Der Zahlung eines dreijährigen Betrags von
3300 Mark an die Kreisſtelle für Obſt ſtimmte die Mehrzahl der Ver
ſammlung zu, obwohl von mehreren Stadtverordneten ſcharf dagegen
geſprochen wurde. da der Betrag für die Obſtverwertung Teuchern und
nicht für die Obſtverwertung Kretzſchau, wohin jetzt die Leitung verlegt
iſt, bewilligt worden ſei. Die Stadtverordneten-Ergänzungswahlen
ſollen auf 1 Jahr verſchoben und die nächſte Wahlperiode ſoll auf 5 Jahre
verkürzt werden.

Aus der Parteibewegung.
Was der Verrat den „Unabhängigen“ koſtet.

Wie das „Neue Mitteilungsblatt“ der Bezirksorganiſation
GroßBerlin der ſozialdemokratiſchen Partei berichtet, zählte der
Verband der Wahlvereine am 1. April 1914 116 887 Mitglieder,
1915 deren 95 563, 1916 85 613 und dann nach erfolgtem Ueber-
tritt zur „Unabhängigen Sozialdemokratie“ am 1. April 1917 nur
noch 28 000. Selbſt wenn man bei der letzten Zahl annimmt, daß
ger 36 000 Kriegsteilnehmer nicht mehr mitgezählt worden ſind.
at der Uebertritt zu den „Unabhängigen“ die Groß- Berliner Or-

ganiſation faſt die Hälfte der Mitglieder gekoſtet. Die Zahl der
weiblichen Mitglieder ging von 21 563 vor Kriegsbeginn auf 7621
am Schluſſe des letzten Geſchäftsjahrs zurück. Für die „Werbe-
kraft“ der Radautaktik der Unabhängigen iſt charakteriſtiſch, daß
im ganzen letzten Jahre in den acht Groß- Berliner Wabltreiſen
550 Eintrittsmarken verkauft worden ſind.

Familien o Mangels an Obſt nicht dazu gekommen ſind, den Zucker

Georg Schumacher geſtorben. Georg Schumacher, ein
alter Veteran der Sozialdemokratie, iſt am Montag morgen im Alter
von 72 Jahren in Köln plötzlich geſtorben. Schumachers Name iſt
mit der Geſchichte unſrer Bewegung, vor allem der in Rheinland
Weſtfalen, aufs engſte verknüpft. Der junge Kölner ſchloß ſich als
Gerbergeſelle Ende der 60er Jahre der Sozialdemokratie an. Infolge
ſeiner redneriſchen Begabung und ſeines Organiſationstalents ſpielte er in
derArbeiterbewegung bald eine bedeutſame Rolle. Jn den 70erJahren nahm
er Aufenthalt in London, wo er unter Anleitung von Karl Marx, mit dem
er auch ſpäter noch in Verbindung blieb, ſozialiſtiſche Studien trieb. Nach
der Rückkehr von London gründete Schumacher 1876 in Köln die ſozial
demokratiſche „Freie Preſſe“, die er 2 Jahre lang leitete dann ver
legte er ſeinen Wohnſitz nach Solingen. Hier wählte man ihn 1884,
als der bisherige Abgeordnete Rittinghauſen wegen des Streites um
die Dampferſubvention ſein Mandat niedergelegt hatte, in den Reichs
tag, dem er bis 1898 angehörte. Der Souünger Parteiſtreit führte
dann zu einer ſozialdemokratiſchen Doppelkandidatur, und Schumacher
wurde nicht wiedergewählt. Später trat er politiſch nicht mehr ſo
ſtark hervor. Er ſiedelte wieder nach Köln über, wo er literariſche
Studien betrieb ein umfaſſendes Wiſſen über die Geſchichte
Kölns und der Rheinlande vom frühen Mittelalter bis in die
neuſte Zeit war ihm zu eigen, und er lieferte unſerm Kölner Partei
blatt ſtändig zahlreiche Beiträge. Schumacher, der bis in die jüngſte
Zeit auch Vorträge in kleinerem Kreiſe L hatte ſich ſeine geiſtige
Friſche voll bewahrt, lebte ganz in den innerungen ſeiner politiſchen
derart und ließ ſich trotz aller Schickſalsſchläge ſeinen guten
Humor nicht nehmen. Allgemein ſchätzte man den aufrechten Mann,
der länger als ein Menſchenalter in der rheiniſchen Arbeiterbewegung
an führender Stelle tätig war.
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